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Achmet und Zenide. 


Ein Schauſpiel 


in fünf Aufzügen. 


—— p 


Perſonen. 


Der Mufti. 

Der Reis⸗Effendi. 

Achmet, Baſſa und Statthalter einer türkiſchen Provinz. 

Zenide, 

Ina, 

Muſtapha, Kadi, oder Richter, Zenidens Vater. 

Osmin, Oberaufſeher von des Baſſa Gebäuden. 

Sadi, ein Mohr, Sklave. 

Selim, Aga, im Gefolge des Effendi. 

Guſtav Grolo, ein Europäer, der mehrere Jahre ſich bei dem 
Baſſa aufgehalten hat. 

Derwiſche. 


Sklaven und Sklavinnen. 


in des Baſſa Serail. 


Erſter Aufzug. 
(Garten an des Baſſa Palaſte; in der Mitte ſein Sommerhaus mit 


großen Thüren von gefärbten Glasſcheiben, die bis an den Boden auf 
die Stufen herunter gehen.) 


Erſter Auftritt 


Sadi iſt vorn mit Blumenaufbinden beſchäft'gt. Osmin kommt 


dazu. 
mig Sadi! 


Sadi (richtet ſich auf, ſieht ſich um und arbeitet weiter). 

Osmin. Sadi! — nun — ich rufe — Sadi! he? 

Sadi. Das dürft Ihr. 

Osmin. Richtig. Aber wenn ich rufe, was mußt du thun? 

Sadi (wirft ſeine Geräthe hin). Nicht antworten, wenn ich 
etwas Beſſers thue. 

Osmin. Oho! was wird das fein? Bindeſt du deiner 
Ina ein Blümchen, oder ſchneideſt du Namen in einen Baum? 
Sadi. Und wenn es wäre, Osmin? wenn es wäre? 

Osmin. Guter Freund, laß dir rathen. Ina iſt in des 
Baſſa Serail; du biſt eine Art Sklave — 

Sadi (auf das Herz deutend). Hier ſteht nichts von Sklaverei. 

Osmin. Aber in meiner Liſte ſtehſt du ſo. Folglich — 

Sadi. Sit meine Liebe zu Ina die einzige Liebe bei des 
Baſſa Weibern? Meine Liebe kann ihm keine Sorge ma— 
chen, ich liebe Ina — Ina liebt mich nicht. Aber wenn des 
Baſſa — (Schlägt ſich vor den Mund.) 

Osmin. Nun fahre fort, mein Söhnchen. 

Sadi (arbeitet). Nein. 

V. 1 
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Osmin. Ich weiß, was du haft fagen wollen. Des 
Baſſa Günſtling — der Chriſt — der Europäer! Er gefällt 
dir nicht! he? 

Sadi (ſieht ihn an). Mancher gefällt mir nicht. 

Osmin. Das war grob. 

Sadi (arbeitet). Sklavenart. 

Osmin. Schwarzer! Ich bin hier gewaltig mächtig — 

Sadi. Geweſen. Von Euch iſt keine Rede mehr. 

Osmin. Du Hund! 

Sadi (lacht). Ei — von unſerm Baſſa iſt ja nicht einmal 
mehr die Rede; von niemand mehr. Der Europäer iſt ja 
hier Baſſa, Rathgeber und — wer weiß, was er noch 
mehr wird. 

Osmin. Hm! Du biſt ein grobes Thier; aber, bei dem 
Propheten! — Du biſt auch ein kluges Thier. — Du haſt 
ganz Recht. Es verhält ſich alles ſo. Es ſoll aber, trotz dem 
europäiſchen Lehrer, alles wiederum in ſeinen alten Gang 
kommen. 

Sadi. So? Nun — (Gibt ihm die Schaufel.) Da denn! 

Osmin. Was ſoll ich damit? 

Sadi. Den Europäer todt ſchlagen; denn anders kommt 
es hier nicht mehr in den alten Gang. 

Osmin. Hm! wenn ich dürfte, was ich möchte, fo — 
ich will damit eben nichts geſagt haben; aber — 

Sadi. Aber etwas gefragt haben? Geh! thue was du 
kannſt, ich thue was ich will. (Arbeitet.) 

Osmin. Wenn dir zu trauen wäre, ſo — ich meine 
nämlich — ich meine — 

Sadi. Nichts. 

Osmin. Nichts? hm! — Ein Todter iſt freilich nichts; 


— 
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aber doch meine ich, ein gewiſſer Todter, der auf einmal 
ftürbe — nicht ſowohl, was die Leute ſonſt allmalich aufhören 
heißen — ſondern der jähling des Todes ſtürbe — der 
könnte uns etwas — er könnte uns viel ſein. 

Sadi. Nachdem es käme. 

Osmin. Sage mir, lieber Sadi, wie könnte ſo etwas 
wohl kommen? 

Sadi (ſieht ihn an). Eben haft du mich einen Hund ge— 
ſcholten — nun heißeſt du mich — lieber Sadi! — Was 
liegt in der Mitte? 

Osmin. Je nun! — Ein todter Löwe. 

Sadi. Nein, ein lebendiger. 

Osmin. Wie? — wer? — hm! 

Sadi. Geht! Ihr ſeid nicht der Mann für ein großes 
Unternehmen. 

Osmin. Alſo von einem Unternehmen — von einem 
großen Unternehmen wäre denn doch die Rede? hm! Wie? 
bei wem? 

Sadi. Ich antworte nicht mehr. 

Osmin. Gut! aber du wirſt etwas thun? Sag' mir 
nur, ob du etwas thun wirſt? Lieber Sadi, ich will — 

Sadi. Geht dort an des Baſſa Fenſter, horcht ob er 
ſchläft — ob er im Schlafe ſpricht — ſchnell oder langſam 
athmet: darnach macht Euren Tagesplan. — Ich habe un— 
ſern guten Herrn geſtern wieder hier weinen ſehen — 

Osmin. Das thut er eine Zeit her oft. Es fragt ſich, 
warum? 

Sadi. Da ſtand er — dort wandte er ſich hinüber, nach 
den Fenſtern dort — Zenide — ſprach er — Zenide! und 

1 * 
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hier fiel feine Thräne — feht — hier! Seit einer halben 
Stunde ſäe ich auf der Stelle aus. 

Osmin. Es fragt ſich, was ſäeſt du aus? 

Sadi. Meine Gedanken. 

Osmin (gleichgiltig). Hm! Gedanken? Gedanken find 
leere Hülſen. 

Sadi. Die Frucht ſoll gut werden, ſage ich. Was mir 
die Ernte bringen wird, ob einen Händedruck, oder den Strick 
— das iſt längſt überdacht, und mir gilt es gleich. (Geht ab.) 

Osmin. Der Kerl gefällt mir, denn es iſt voraus zu 
ſehen, daß er den Franken todt ſchlagen will. So ein Todt— 
ſchlag iſt mir ein nützlicher Artikel. Entweder an und für ſich, 
oder als ein einträgliches Geheimniß. Ich will ihm Wein 
geben, ich will ihm Geld geben, ich will ihn loben, ich — 


Zweiter Auftritt. 
Muſtapha. Osmin. 

Muſtapha. Schläft dein Herr? 

Osmin. Seine Fenſter ſind noch zu. Nur iſt die Frage — 

Muſtapha. Ob auch fein Auge? 

Osmin (zei die Achſeln). 

Muſtapha. Sein Herz ſollte verſchloſſ'ner ſein. 

Osmin (nickt mit dem Kopfe). 

Muſtapha. Der Franke iſt wieder bei meiner Tochter. 

Osmin (ſchüttelt den Kopf bedenklich). 

Muſtapha. Meine Zenide! Ich kenne ſie nicht mehr. 

Osmin (ſeufzt). 

Muſtapha. Alles hat der Fremdling hier von ſeiner 
Stelle geſchoben. Sonſt konnte Zenide nicht ohne Achmet le— 
ben — jetzt iſt er oft allein. 


Osmin (faltet die Hände). 

Muftaphı. Der Baſſa liebt Zeniden herzlich. 

Osmin (legt die Hände kreuzweis auf die Bruft). 

Muſtapha. Er lebt nur in ihr. Aber er trauert. Der 
Gram macht ihn unkenntlich, und Zenide iſt nicht glücklicher. 

Osmin (feufzt). 

Muſtapha. Antworte mir, laß mich nicht den Bäumen 
meine Klagen vorſagen. Ich ſuche Troſt für mich, und Hilfe 
für meine Kinder. 

Osmin. Herr, es iſt jetzt gefährlich zu reden. 

Muſtapha. Wenn man ſchlecht denkt. 

Osmin. O ich denke köſtlich. 

Muſtapha. Es ließe ſich etwas abhelfen. Sage mir, 
denkſt du ehrlich? 

Osmin. Herr, ich bin ja Oberaufſeher! 

Muſtapha. Ah — (Geht von ihm.) Warum habe ich hier 
angefangen? 


Dritter Auftritt. 


Vorige. Die Thüren des Sommerhauſes öffnen ſich. Zwei Sklaven 

treten heraus und gehen zu beiden Seiten in die Gärten. Man ſieht den 

DA Achmet auf einem Ruhebette liegen, den Kopf ſchwermüthig 
aufgeſtützt. Hernach Sadi. 


Osmin (tritt zurück). Der Baſſa iſt erwacht. 
Muſtapha (vie Hände dahin gebreitet). Gott ſegne den gu— 
ten, guten Mann! (Man hört eine ſanfte Muſik.) 


Achmet (feht auf und lehnt ſich nachrenfend an den Thürpfoſten. 
Er wird den Kadi gewahr, geht herab und die Muſik hört auf). 
Ein Gefolge (trat vorher von zwei Seiten auf). 
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Sadi (ift unter dieſen und trägt Blumen, ein anderer Kaffee, 
einer eine lange Pfeife). 

Achmet (noch in der Ferne). Seid mir gegrüßt, würdiger 
Kadi! 

Osmin (wirft ſich zur Erde). 

Muſtapha. Der Strahl der Morgenſonne bringe Freude 
in Euer Herz! 

Achmet (wird Osmin gewahr). Was thuſt du da? 

Dsmin (richtet den Leib auf, behält die Arme kreuzweis auf der 
Bruſt und plappert mit den Lippen). 

Achmet. Bedarfſt du Hilfe, ſo ſprich. Willſt du beten, 
ſo ſei es ungeſehen. Iſt's Knechtesſinn, ſo verachte ich dich. 
Steh auf! 

Osmin. O Herr! meine Treue — 

Achmet. Sprich nicht davon. 

Ein Sklave (reicht ihm die Pfeife). 

Achmet l(ſchlägt fie aus). 

Ein anderer (Kaffee). 

Achmet (nimmt ihn, gibt ihn aber gleich wieder zurück). 

Sadi (bringt ihm Blumen). 

Achmet (nimmt eine davon — ſeufzt — küßt fie, und legt fe 
wieder hin). Bringe ſie alle meiner Zenide! Möge das Schick— 
ſal ihren Weg immer mit Blumen beſtreuen! Geh zu ihr — 
Doch halt! (Er nimmt eine Blume.) Dieſe da bringe dem Fran— 
ken — Er läßt ſo manche Blume auf meinem Pfade ſproſſen. 

Muſtapha. Die Dornen fühlt Ihr doch auch? 

Achmet (zum Gefolge). Geht! 

Das Gefolge (geht ab). 

Osmin. Eure tiefe Traurigkeit — 

Achmet (ſchnell). Schweig! 
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Osmin. Unſere und aller treuen Muſelmänner Liebe und 
Sorgfalt, da wir Euch alle Tage trauriger werden ſehen — 

Achmet. Haſt du von Geſchäften zu berichten, ſo thue es. 

Osmin. Zwei Sklaven ſind ſo trunken nach Hauſe ge— 
kommen, daß ſie nicht zu erwecken ſind. 

Achmet. So laß ſie ausſchlafen. 

Osmin. Das wohl; aber wenn ſie nun erwachen, dann — 

Achmet. Sollen ſie — Waſſer trinken. 

5 Der Koran gebeut — 

Muſtapha. Unſere Sitten wollen, daß — 

Achmet. Ach unſere Sitten! 

Muſtapha. Der Sitten Reinheit ſeid Ihr ein ſtrenges 
Beiſpiel ſchuldig. 

Achmet. Wohl bin ich das — in manchem Falle. Ich, 
an mir zuerſt! Ich will das Beiſpiel geben. 

Osmin. Und der Kaufmann, der das falſche Gewicht 
führte — 

Achmet. Soll beſtraft werden. 

Muſtapha. Er iſt verurtheilt, daß er heute fünfzig 
Streiche leiden ſoll. 

Achmet. Nein! nein, das nicht! 

Muſtapha. Das Urtheil ſpricht ſo. 

Achmet. Ich bin Statthalter — 

Muſtapha. Ich bin Richter. 

Achmet. Ihr ſeid mein Freund. 

Muſtapha. Fürwahr! Aber das Geſetz — 

Achmet. Die Strafe iſt thieriſch; mehr als thieriſch. 

Muſtapha. Das Verbrechen iſt niederträchtig. 

Achmet. Ich verlange Aufſchub. 

Muſtapha. Aufſchub der Gerechtigkeit? 
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Achmet. Der Barbarei, des Unſinns! Ich verlange, 


fordere, befehle ihn. 


ten 


Muſtapha (tritt zurück). 

Osmin (gleichfalls). 

Achmet. Ich bitte darum. 

Muſtapha. Aufſchub kann ich gewähren. 

Osmin. Auch hat ſich erwieſen, daß aus Eurem Serail — 
Achmet. Davon will ich nichts wiſſen. 

Osmin. Daß Fatime gegen den Vorſteher Eurer Gär— 
Achmet. Das kümmert mich nicht. 

Osmin. Sie liebt ihn, ſage ich. 

Achmet. Das mag ſie. 

Osmin. Herr! 

Achmet. Hinweg! Schnell.) Gleich! 

Osmin (geht). 

Achmet. Osmin! 

Osmin (kommt zurück). Gebieter! 

Achmet (gemäßigt). Geh' an deine Geſchäfte — du ver— 


walteſt ſie treu — ich danke dir dafür. 


Osmin. Ein freundliches Wort! o Allah ſei gelobt! 


(Geht ab.) 


Vierter Auftritt. 
Muſtapha. Achmet. 
Muſtapha. Gebt es auch mir, daß ich getröſtet heim— 


gehe! 


Achmet. Vater! mein guter Vater! 
Muſtapha. Sohn und Freund! 
Achmet (ſeufzt). Vater meiner Zenide! 
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Muſtapha. Warum ſprecht Ihr das Wort mit Weh— 
muth aus? 

Achmet. Warum? 

Muſtapha. Sonſt lebtet ihr ſo glücklich zuſammen. 

Achmet. Glücklich bin ich gewiß; nur in der Art bin ich 
es nicht, wie ehedem. 

Muſtapha. Was heißt das anders, als daß Ihr nicht 
glücklich ſeid? 

Achmet. Ach, Ihr habt mehr gefragt, als ich beantwor— 
ten kann! 

Muſtapha. Als Ihr beantworten wollt! Ihr wißt, daß 
vieles mit Euch geworden iſt, wie es nicht ſein ſollte. Achmet, 
Ihr ſeid kein guter Muſelmann mehr. 

Achmet. Ich bin ein beſſerer Menſch geworden, ich 
will es noch mehr werden. Heißt das meine Nation ver— 
läugnen? 

Muſtapha. Ein Europäer ſeid Ihr geworden. 

Achmet. Immerhin! 

Muſtapha. Ein Franke. 

Achmet. Sei es! Ich erſchrecke nicht davor. 

Muſtapha. Achmet! Ihr ſetzt mich in Erſtaunen. Da— 
hin alſo hat Euch der undankbare Fremdling gebracht? Sei— 
nen Wohlthäter macht er zu ſeinem Sklaven? 

Achmet. Der Weiſe macht den Guten zu ſeinem Schüler. 

Muſtapha. Ha! Baſſa — Baſſa! Ihr werdet den Ko— 
ran abſchwören und den Propheten. 

Achmet. Ich diene der Gottheit — im Turban. 

Muſtapha. Welcher Gottheit? — Der Europäer Gott: 
heit iſt ihr Eigennutz. Der wahre Gott gilt ihnen nichts. 

Achmet. Liebe ich Euch weniger, bin ich jetzt weniger 
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forgfam in Ausübung meiner Pflichten gegen den Staat, ſeit 
der Franke mein Freund iſt? 

Muſtapha. Weicher ſeid Ihr geworden, und das Volk 
unehrerbietiger gegen die Geſetze. 

Achmet. Das Volk ſoll die Geſetze erkennen, aber nicht 
fuͤrchten; es ſoll gehorchen, aber nicht zittern. 

Muſtapha. Das lautet beſſer, als es wirkt. 

Achmet. Die Liebe ſoll wirken, die Liebe ſoll regieren; 
von da aus ſoll mein Ernſt gehen — 

Muſtapha. Von daher kommt nicht Gehorſam — 

Ach met. Das ſpricht die Gewohnheit, nicht Euer Herz — 

Muſtapha. Das Herz hat abgewogen, als unſere Ge— 
ſetze niedergeſchrieben wurden. 

Achmet. Vor Jahrhunderten. Die Zeit iſt anders, an— 
ders die Bedürfniſſe, anders die Quellen der Vergehungen, 
anders müſſen unſere Urtheile fallen. Ich will nichts um— 
ſtoßen. 

Muſtapha. Aber untergraben? Und was? Den Begriff 
von Recht und Unrecht! mit dieſen das allgemeine Vertrauen, 
die allgemeine Sicherheit. Die Milderung, die Ihr wollt, 
könnt Ihr bewirken; aber könnt Ihr machen, daß ein ganzes 
Volk ſie ehrt, wie ſonſt die Geſetze? Könnt Ihr einem gan— 
zen Volke ſagen: ſo weit will ich gehen und nicht weiter; ſo 
weit ihr; ſo weit wollen wir beide gehen, und nicht weiter? 
— Könnt Ihr das? 

Achmet. Ich thue was ich kann. 

Muſtapha. Und was Ihr nicht könnt? 

Achmet. Iſt nicht meine Verantwortung. 

Muſtapha. Und der Sturm, den Ihr erregt habt — 

Achmet. Ich bin mitten im Sturme, und verlange kein 
beſſer Schickſal wie die übrigen alle. 
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Muſtapha. Das it muthig gedacht! Aber iſt es auch 
gut? Achmet, das Volk iſt irre an Euch geworden — die 
Verleumdung iſt im Gange — ſie iſt bis Stambul gedrun— 
gen; man iſt aufmerkſam auf Euch — der Aufmerkſamkeit des 
Divans folgt — 

Achmet. Der Strick? Immerhin! Unſer Los wurde 
längſt geworfen. Indem mich das meine trifft, werde ich ſa— 
gen: Ich fühle mich beſſer als vorher. 

Muſtapha. Aber auch ruhiger? 

Achmet. Nein, ruhiger nicht. 

Muſtapha. Was habt Ihr denn für Euch gewonnen, 
wenn es faſt gewiß iſt, daß alle Uebrigen nichts gewinnen 
oder wenig? 

Achmet. So iſt das Wenige viel! Ich habe die Bahn 
gebrochen — 

Muſtapha. Wozu? — Doch ich mag nicht wiſſen, 
welche Bahn der Fremdling Euch vorgezeichnet hat. Ihm 
folgt Ihr blindlings, und meine Stimme iſt zu ſchwach gegen 
ſein Uebergewicht. Laßt denn Zenidens Vater fragen, ob der 
Mann, der ſeit ein paar Jahren allmählich Euer Orakel ge— 
worden iſt, ein guter Menſch iſt? 

Achmet. Ja. 

Muſtapha. Warum iſt er hier? Warum nicht in ſeinem 
Vaterlande? Was will er hier? 

Achmet. Seine Kenntniffe erweitern und mittheilen. Das 
Vaterland des Weiſen iſt überall. Sein Vaterland war un— 
dankbar an ihm; wir ſind es nicht. Iſt es Wunder, daß er 
gern und lange bei uns iſt? 

Muſtapha. Hat er Zenidens Gatten glücklicher gemacht? 

Achmet. Ja, ja! denn ich liebe ſie täglich mehr. 
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Muſtapha. Und doch trauert Ihr täglich mehr? 

Achmet. Meine Schuld iſt es. 

Muſtapha. Nein. Ich ſage Nein! 

Achmet. Weſſen denn? Zenidens Schuld iſt es nicht. 

Muſtapha. Ich ſpreche ſie nicht ganz frei. So wie ſie 
jetzt iſt, habe ich ſie nicht gebildet. Sie gefällt mir nicht. — 
Euer beider Unglück iſt der Franke. 

Achmet. Hört mich an. Er reiſte hier durch, ward krank, 
ich pflegte feiner, gewann ihn lieb, er uns. Ich bin fein Wohl: 
thäter, er der meine. Er nahm mir die Rauheit unſerer 
Sitten. 

Muſtapha. Wie lange wird er dir noch unſern Edel— 
muth laſſen? 

Achmet. Er gab mir ſanftere Gefühle, meinem Blicke 
einen weitern Kreis. Kann ich ein Glück, ein Gut beſitzen, 
daß ich nicht mit Zeniden theile? Ihr gab ich dieſen Lehrer, 
dieſen Freund, daß gleiche Begriffe und Gefühle unſer Leben 
erhöhen. Es iſt gelungen, und nun — 

Muſtapha. Schuf der undankbare Franke aus deiner 
Gattin deine Beherrſcherin, aus einem ſanft herrſchenden, 
liebenden Gatten einen traurenden Sklaven! 

Achmet. Vater! 

Muſtapha. Warum that er das? — Achmet — ich 
liebe Euch als Sohn, ich ehre Euch — ich ſehe jetzt nur Euer 
Gluck, ich achte es nicht, wenn ich meiner Tochter auch weh 
thue — denn ich ſehe Euch zu Grunde gehen, und will Euch 
retten, es koſte was es wolle. Jetzt will ich ſagen was mir 
lange auf dem Herzen gelegen hat. (Er faßt feine Hand.) Hat 
der Fremdling in Zenidens Herzen einen Sturm erregt — 
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wer kann dann ihn wieder legen — wer Eure verlorne Ruhe 
Euch wieder ſchaffen? Ich warne Euch, Baſſa! (Geht ab.) 

Achmet. Wie war das? Sollte er — Nein, nein, er 
iſt deſſen unfähig. — Ach, wie mag ich auch nur einen Augen— 
blick dabei ſtehen bleiben! Gutmüthige Beſorgniß des Vaters 
und Argwohn des Alters iſt es — weiter nichts. 


Fünfter Auftritt. 
Achmet. Zenide. 


Zenide. Guten Morgen, mein Freund! Warum habe 
ich dich noch nicht geſehen? 

Achmet. Du findeſt mich mindeſtens mit dir beſchäftigt. 

Zenide. Das iſt gut, das iſt ſchön; aber denke auch an 
dich ſelbſt. Du mußt nicht mehr ſtehen bleiben, wo du jetzt biſt. 

Achmet. Mir iſt ſo wohl, wie ich bin; warum willſt du 
mich anders wohin haben? 

Zenide. Du mußt als Statthalter in eine größere Pro— 
vinz verſetzt werden. 

Achmet. Werden wir dann glücklicher ſein? 

Zenide. O ja, denn wir werden viel mehr Menſchen 
glücklich machen. 

Achmet. Und dann würde uns die Provinz bald auch zu 
klein dünken; wir würden wieder von da weg nach einem 
größern Wirkungskreiſe ſtreben. 

Zenide. Gewiß. Sieh, das Streben iſt jetzt ſchon in mir. 
Mache daß wir fortkommen. 

Achmet. Liebe Zenide! 

Zenide. Fürwahr, deine Beſcheidenheit quält mich! 

Achmet. Sonſt war es anders. 
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Zenide. So iſt es beſſer. 

Achmet. Du betrachteſt mich mit einem parteiiſchen Blicke. 

Zenide. Nein, nein! 

Achmet. Ich bin nicht ſo viel als du glaubſt. 

Zenide. Du kannſt es werden, und das will ich haben. 

Achmet. Unſer Freund — 

Zenide. Er will es auch haben. 

Achmet. Noch hat er mir das nicht geſagt. 

Zenide. Er wird es thun, ich habe es von ihm verlangt. 

Achmet. Hier iſt meine Vaterſtadt — 

Zenide. Sie iſt zu klein. 

Achmet. Hier iſt dein guter Vater — 

Zenide. Dein Schickſal iſt mehr als mein Vater. 

Achmet. Zenide! du haſt eben jetzt viel geſagt, und ich 
umfaſſe es mit dankbarem Herzen. Ich liebe dich über alles, 
und ſehne mich nach einer Verſicherung deiner Liebe, wie die 
matte Pflanze nach dem Regen. Du haſt ein großes Wort 
geſprochen — 

Zenide. Wenn das wahr iſt, ſo laß es dich zu großen 
Dingen treiben. — Du ſchweigſt? 

Achmet. Ich möchte lieber gut ſein als groß. 

Zenide. Sei beides. 

Achmet. Es iſt ſchwer. 

Zenide. Die leichten Dinge ſind für gewöhnliche Köpfe. 

Achmet. Wenn ich nun aber nicht mehr wäre, als ein ge— 
wöhnlicher Menſch? 

Zenide. Nein, nein! das mag ich keinen Augenblick 
glauben. Nein, wir haben lange geſchlafen; ein wackerer 
Mann hat uns erweckt: nun laß uns nicht ſitzen bleiben, wir 
wollen uns aufraffen, laufen — 


Achmet. Wohin, Zenide! wohin? 

Zenide. Zum Ziele! 

Achmet. Das iſt? 

Zenide. Höhe, Größe, Wirkung, Herrſchaft; hier iſt ſie 
nicht, hier nicht! Wirf dich in das Getümmel, dränge zurück, 
was dir voraus will — Achmet, ſpanne die Segel hinaus auf 
die große See — 

Achmet. Wo werden wir landen? 

Zenide. Irgendwo! Ich achte den Sturm nicht. 

Achmet. Aber den Schiffbruch? 

Zenide. An den denkt der muthige Seefahrer nicht. Ja, 
mein Freund, erwirb dir eine größere Provinz; die Weltge— 
ſchichte nenne nur erſt deinen Namen, dann gibt Kunſt und 
Zufall das Ruder der Vezierſchaft ſicher einſt dir in die Hände! 
Achmet, das iſt mein Wunſch, mein Stolz, mein Zweck, mein 
Gedanke im Wachen und Träumen. 

Achmet (faßt ihre Hand). Haſt du niemals meinen Kopf in 
Stambul zur warnenden Schau aufgeſteckt dir gedacht? 

Zenide. Nie! (Lächelnd.) Er iſt zu gut dazu, zu klug. 

Achmet. Hier iſt Friede in der Seele; mehr will ich nicht. 

Zenide. Was willſt du doch mit dieſer Ruhe, mit dieſem 
Frieden? Das iſt gut für die armen Leute in den Hütten; die 
wollen nur eſſen, ſchlafen und gähnen. 

Achmet. Sie lieben — und ſind glücklich! 

Zenide. So ſind wir aber nicht glücklich, ſo können 
wir es nicht ſein, ſo ſollen wir es nicht ſein. 

Achmet. Sonſt warſt du zufrieden, wenn ich dem Ar— 
men geholfen, den Unterdrückten gerettet hatte; dann drück— 
teſt du mich an deinen Buſen, und wir hatten beide nichts 
mehr zu wünſchen. 
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Zenide. So war es ſonſt, und es war eine ſchöne Zeit. 
Nun iſt es anders geworden, und es genügt mir nicht mehr 
damit. Die Pflanze breitet ſich aus, der Baum wächſt, ſo 
ſagte mir noch heute der wackere Franke; warum ſoll der 
Menſch ſtehen bleiben? Achmet, warum willſt du ſtehen blei— 
ben, und warum ich neben dir? 

Achmet. Nun denn — ich will nicht ſtehen bleiben! 

Zenide. Das war ein liebes Wort! Und ſieh — ich werde 
dir nützlich ſein. Ich bin unternehmend, ich wage mehr als 
du, ich werde dich fortreißen, wo du ſtehen bleiben willſt. 

Achmet. Es ſei! Und ſinke ich im Sturme, ſo falle ich 
für dich und werde nicht klagen. 

Zenide. Ich habe auch ſchon Plane für dich gemacht. 
Du wirſt das alles heute noch hören. Der Reis-Effendi 
kommt hieher. 

Achmet. Leider! 

Zenide. Mich freut es, daß er kommt. Er iſt dir gut, 
ſagt man. Er ſoll zu unſerm Plane mitwirken. 

Achmet. Ich hatte auch einen Plan für uns gemacht. 
Noch habe ich unſerm Freunde nichts davon geſagt, obſchon 
er auf europäiſche Sitte gegründet iſt. 

Zenide. Laß ihn hören. 

Achmet. Auf Größe ging er nicht, aber auf Ruhe — 
Doch die achteſt du ja nicht mehr. Ich will mein ganzes Se— 
rail abſchaffen. 

Zenide. So? (Sie lacht.) 

Achmet. Ich liebe nur dich, und will kein Weib ſehen 
und um mich haben als dich. 

Zenide. Nun, das iſt gut. Aber die Launen der Närrin— 
nen haben dich oft lachen gemacht. 


>] 
Achmet. Seit einiger Zeit lache ich weniger wie ſonſt. 
Zenide. Eben darum ſollteſt du fie behalten. 


Sechſter Auftritt. 
Grolo. Vorige. 

Grolo. Guten Morgen, Baſſa. 

Achmet (gibt ihm die Hand). Wärſt du doch früher ge— 
kommen! 

Zenide (zu Grolo). Wiederhole ihm alles, was du mir 
vorhin geſagt haſt. 

Achmet. Jetzt nicht. Willſt du aber etwas Nützliches 
thun, und das willſt du ja immer — ſo ſage ihr, daß, wenn 
mein Verſtand auch nicht der erſte wäre, ſo ſei doch mein 
Herz vom erſten Range. (Geht ab.) 


Siebenter Auftritt. 
Zenide. Grolo. 

Zenide. Sieh, viel weiter bin ich nicht gekommen. 

Grolo. Wir müſſen weiter, und werden dahin gelangen. 

Zenide. Nicht wahr? Aber es wird Mühe koſten, den 
Mann unſern Weg gehen zu machen. 

Grolo. Hier in dieſem engen Raume kann dein Geiſt 
nicht wirken. Ewig nichts als kleine Polizeiverbrechen, und 
die magere Freude, ein Almoſen auszuwirken, das iſt im Lauf 
des ganzen Jahrs das Hin und Her, worin Eure Kräfte ſich 
abzehren. 

Zenide. Sag' es ihm doch auch — ſag' es ihm oft. 

Grolo. Was wir thun, das führt uns zu nichts; man 
muß von oben auf ihn wirken. Er wird niemals wollen. Er 

V. 2 
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muß müſſen. Zenide, deine Liebenswürdigkeit ift gemacht, 
an der erſten Stelle zu herrſchen. Dort wird man ihr huldi— 
gen. Hier beleidigen deine Reize, weil man ſie nicht verſteht. 
Die Gewalt deines Geiſtes ſtumpft ſich ab an den gemeinen 
Menſchen. 

Zenide. So reiß uns heraus, ſo treibe ihn doch, daß er 
ſich fühlt. 

Grolo. Es iſt wohl ſchon oft geſchehen. Ach Zenide, er iſt 
gut, aber mehr iſt er nicht. Ihn liebe ich, dich verehre ich — 
was ſoll ich dir mehr ſagen? 

Zenide. Was du denkſt. 

Grolo. Nun denn — es ſei. Entweder mußt du dich 
entſchließen, mit ihm ruhig, aber nicht geachtet zu leben; 
9 

Zenide. Das kann ich nicht, das will ich nicht. Seit du 
mich das gelehrt haſt, will ich nicht mehr ſticken und ſingen 
und mich kleiden; ich will handeln, will wirken, weil ich 
weiß, daß ich das kann. 

Grolo. Nun dann: ſo entſchließe dich allein zu wirken. 

Zenide. Wie iſt das — wie kann ich das? 


Achtern AA 
Sadi mit Blumen. Vorige. 


Sadi (niet vor Zeniden). Dieſe Blumen küßte mein Gebieter 
und ſprach: Bringe ſie Zeniden, ſag' ihr — ſo möge immer 
das Schickſal ihren Weg mit Blumen beſtreuen. 

Zenide (nimmt fie). Gut. (Zu Grolo.) Rede weiter. 

Sadi (Grolo die Blumen reichend). Dieſe ſchickt er Euch. 

Grolo (nimmt fie). 
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Zenide (zu Sadi). Nun geh'. 
Sadi. Die andern Blumen? 
Zenide. Trage in den Harem. 
Sadi. Er ſchickte ſie Euch. 
Zenide. Auf meine Zimmer — Geh' — 
Sadi (ſieht Grolo finſter an und geht ab). 
Zenide. Nun — wie kann ich allein wirken? Rede! 
Grolo. Ich weiß, daß der Sultan von dir gehört hat — 
Zenide (freudig). So? 
Grolo. Er iſt aufmerkſam auf dich. 
Zenide. Das iſt ſchön! 
Grolo. Der Effendi kommt. 
Zenide. Heute, ich weiß es. 
Grolo. Alſo — 
Zenide. Ich verſtehe dich nicht. 
Grolo. In Stambul kannſt du alles wirken. 
Zenide. Gewiß, gewiß! Und Achmet? 
Grolo (zuckt die Achſeln). 
Zenide. Allein gehe ich nicht hin. 
Grolo. Allein müßteſt du auch nicht dort ſein. — Ich 


würde auch dort ſein, Zenide. 


Zenide. Ja, nimm den Turban; denke wie du willſt, 


aber nimm den Turban. Folge uns nach Stambul. Dort will 
ich alles für dich thun. Ich bin dein Geſchöpf. Du und ich, 
wir wollen große Dinge thun! Nun? und Achmet? 


Grolo. Das iſt eben die Frage. 
Zenide. Ich verſtehe dich nicht. 
Grolo. Der Sultan wird Achmet belohnen, er wird viel 


für ihn thun — aber — freilich — er wird dich verlangen — 


Zenide (geſpannt). Nun, und — 
2 * 
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Grolo. Dich! Aber nur dich! nicht dich und Achmet! 
Zenide. Ah! Mit einem lauten Schrei, indem fie ſich das ©e- 
Acht bedeckt.) 


MWeunter Auftritt. 
Vorige. Osmin. Sadi. Mehrere Sklavinnen. 
e. Was iſt das? 

Sadi. Was fehlt ihr? 

Eine Sklavin. Gebieterin! 

Mehrere. Es iſt ihre Stimme. 

Zenide. Mich hat ein Thier erſchreckt — ich will auf 
mein Zimmer. (Zu den Sklavinnen.) Geht voraus dorthin. 

Alle (verbeugen ſich ehrfurchtsvoll und gehen langſam ab). 

Zenide (die Hände auf der Bruſt, mit Rührung gegen Himmel 
ſehend). Ohne Achmet! (Die Hände gefaltet zu Grolo.) Ohne 
Achmet! 

Grolo. Oder mit dem guten Achmet hier bleiben! 

Zenide (feht ſich langſam um, ſeufzt — und ſieht dann Grolo 
bedeutend an). Hier bleiben — 

Grolo. So iſt die Lage der Sache! 

Zenide. Nicht anders? Iſt ſie gar nicht anders? 

Grolo. Nein. 

Zenide (ſeufzt). 

Grolo. Das Leben iſt kurz! 

Zenide. Die Reue iſt ſo lang! 

Grolo. D'rum wähle! 

Zenide (nach einigem Kampfe. Heftig). Ich kann nicht. 

Grolo lihre Hand faſſend). Bleibe hier — entſage dem Ge— 
danken zu wirken. N 

Zenide. Unmöglich! — nein — das kann ich nicht. 
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Grolo. Das Leben ift kurz. Ob man dieſen kurzen Yu- 
genblick verſchläft oder durchwacht — das möchte wohl im 
Grunde eins und dasſelbe ſein. 

Zenide. So haſt du ſonſt nicht geſprochen, ſo haſt du ge— 
ſtern nicht geſprochen. Noch heute haſt du ganz anders ge— 
ſprochen. 

Grolo. Der Augenblick ändert viel. 

Zenide. In mir nicht. Es kann nur Eine Wahrheit ge— 
ben; dieſe haft du mir gegeben, fie lebt in mir und ich in ihr. 
Nun, da es an mir iſt, fie geltend zu machen — nun läßt. 
du mich allein im Kampfe. Grauſamer Menſch, jetzt brauche 
ich deine Stärke, jetzt verſchließeſt du dich in dir, und ich 
ſtehe allein. O das iſt nicht gut und nicht gerecht! 

Grolo. Wirſt du nach Stambul gehen? 

Zenide (in höchſter Angſt). Was ſoll ich thun? 

Grolo. Ich darf nichts ſagen. 

Zenide (einige Schritte gehend — bleibt ſie ſtehen, ſieht ihn an, 
legt dann ihre beiden Hände auf feine Schultern und ſagt mit Rührung): 
Was kann ich thun? — Lieber Europäer — was darf id 
thun? 

Grolo. Jetzt — ſchweigen! — In einer halben Stunde 
bin ich bei dir. (Er geht ſchnell ab.) 

Zenide (feht die Blume an ihrem Buſen). Achmet ſtreute 
Blumen auf meinen Pfad — (Sie nimmt die Blume vom Buſen 
in die Hand, ſieht lange darauf hin, ſeufzt.) Blumen verwelken — 
(Sie wacht aus tiefen Gedanken plötzlich auf) Die Wirkungen des 
Geiſtes veralten nie, ſie trotzen Jahrhunderten! das Herz — 
— (Sie hält plötzlich inne und ſeufzt aus tiefer Bruſt.) Das Schick⸗ 
ſal entſcheidet über Geiſt und Herz; es hat längſt entſchieden, 
nur ich weiß ſeinen Schluß nicht — Ich bin es ja nicht, die 
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entſcheidet — ich folge einer höhern Macht, wie fie gebieten 
wird — Mit aufgehobenen Händen.) Sie gebiete mir das Beſ— 
ſere! (Geht ab.) 


Zweiter Aufzug. 


(Ein kurzes Zimmer. Grolo's Wohnung bei dem Baſſa.) 


Erſter Auftritt. 
Grolo ſchreibt. Osmin tritt ein. 

Osmin. Ach — Ihr ſeid beſchäftigt. (Geht.) Ich komme 
ein andermal. 

Grolo. Osmin! — Ich bin es nicht, wenn mein Freund 
Os min ſich mit mir beſchäftigen will. 

Osmin (ver zurück gekommen iſt). Es gehen hohe Dinge vor. 

Grolo. Das mag ich wohl leiden. 

Osmin. Der Reis-Effendi ift angekommen. 

Grolo. Endlich! Nun ift die große Begebenheit im 
Wange. 

Osmin. Jetzt gilt es. 

Grolo. Mein Glück, und Eures durch mich. 

Osmin. Ich verlaſſe mich auf Euch gänzlich. Aber — 
hm! der Kadi, der Kadi! 

Grolo. Ich bin des Effendi gewiß. Der Kadi iſt viel zu 
heftig, als daß er uns ſchaden könnte. Gefährlicher wäre der 
Mufti, mit ſeinem feſten kalten Sinne, mit ſeiner Freund— 
ſchaft noch von des Baſſa Vater her, geweſen. Aber der iſt 
entfernt — 

Osmin. Für immerdar. Den hält der Stolz von dem 
Baſſa entfernt. 
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Grolo. Nun und den Baſſa ſcheidet feine Lebensweiſe 
von dem Mufti. 

Osmin. Aber der Kadi iſt bei Zeniden. Er tobt — ſie 
weint — 

Grolo. Laß nur die Wellen toben — ich bin Steuer— 
mann! 

Osmin. Schon gut. Aber auf der See bin ich — ſo zu 
ſagen — etwas — ſo gleichſam — 

Grolo. Furchtſam! 

Osmin. Vorſichtig, vorſichtig! Nun iſt die Frage — 

Grolo. Vor allem iſt die Frage — gefällt Euch dieſer 
Beutel? (Er gibt ihm einen Beutel mit Gold.) 

Osmin. Der Beutel iſt mir gleichgiltig; aber ſein In— 
halt iſt lieblich, wie ein Gnadenwort vom Großherrn. 

Grolo. Hülle und Inhalt find Euer. Steckt fie ein. 

Osmin (thut es). Und Osmin iſt Euer; Osmin nicht 
allein, ſondern was er ſieht und hört und begreift. So be— 
greife ich, daß Euch Zenide recht gern ſieht. 

Grolo. Wirklich? 

Osmin. So begreife ich, daß noch zur Zeit der Baſſa 
das nicht begreift. So habe ich unter andern auch etwas von 
einem Todtſchlage begriffen. 

Grolo. Wie das? 

Osmin. Nicht von einem geſchehenen Todtſchlage — 
verſteht mich recht — denn Eure Zunge ſpricht ja noch. 

Grolo. Nun, Osmin. 

Osmin. Laßt Euch ſagen — es hat nichts auf ſich. Denn 
erſtens ſeid Ihr ja nicht todt geſchlagen; zweitens kenne ich 
den Todtſchläger. 

Grolo. Wer iſt es? Wer? 


Osmin. Sadi, der ſchwarze Sadi. 

Grolo. Warum? Was hat der wider mich? 

Osmin. Er hat, ſo — keine Luſt und Liebe zu Euch — 
und viel Luſt und Liebe zum Baſſa. Der Kerl iſt uns gefähr— 
licher als Kadi und Mufti. Schafft ihn weg. 

Grolo. Nein, ich will ihn gewinnen. 

Osmin. Womit? mit Geld? Das iſt er nicht werth. 
Wenn Ihr Geld weggeben wollt, ſo wendet es an einen 
Mann, der Euch für ihn ſtehen muß. 

Grolo. Fuͤr den Augenblick kann bei einem ſolchen Men— 
ſchen niemand ſtehen. 

Osmin. Niemand, der den Menſchen nicht kauft. Alſo — 

Grolo. Ihr ſeid doch, meine ich, gekauft! 

Osmin. Ja — für dasmal — für den Augenblick. Aber 
— verſteht mich — ein anderer Augenblick iſt auch ein anderer 
Handel. Ihr verſteht Eure Ware, ich verſtehe meine. 

Grolo. Gekauft habe ich Euch mit Euren Streichen, die 
ich dem Baſſa verſchweige. Euer Kopf hängt an meinem 
Winke, das vergeßt nicht. 

Osmin (freundlich). Bei Mahomet! Ihr rechnet falſch. 
Euch iſt das Geld lieber, wie mir mein Kopf, denn Ihr ſeid 
geizig. 

Grolo. Ihr habt keine Beweiſe davon. 

Osmin. Allerdings. Wäret Ihr nicht ſehr geizig, ſo 
nähmt Ihr mit des Baſſa Freigebigkeit vorlieb, und zöget ab 
in Eure Heimath. Ihr wollt alles haben, drum ſpielt Ihr 
fo hohes Spiel — Nicht alſo ich. Fällt mein Kopf, fo bin ich 
gleich im Paradieſe, wo es ſehr anmuthig ſein ſoll. Ehe nun 
mein Kopf fällt — kann ich noch ſprechen — Wenn ich geſpro— 
chen habe, was wird aus Euch? Alſo haltet mich immer ſo, 
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daß ich Luft haben kann meinen Kopf zu behalten. Verſteht 
Ihr mich? 

Grolo. O ja. 

Osmin. Ich will Euch gar nicht unſern Handel aufge— 
kündigt haben, verſteht mich — nur bezahlt die Ware fein 
im Preiſe und prompt. Ich will Euch ſogar ſparen helfen. 
Gebt dem Sadi kein Geld, ſchafft ihm Ina. 

Grolo. Die im Harem des Baſſa? 

Osmin. Dieſelbe — Er liebt ſie ſehr, der Baſſa nicht. 
Schafft ihm das Weib, ſo wird aus dem Mörder ein Beſchützer. 

Grolo. Dabei ſoll es bleiben, und Ihr bekommt Geld. 

Osmin. So bleibe ich Euer Mann. (Reicht ihm die Hand.) 


weiter Anftritt. 
Baſſa Achmet. Vorige. 


Achmet. So ſehe ich dich gern, Osmin! Bezeige ihm 
deinen guten Willen, ſo handelſt du aus der Seele deines Herrn! 

Osmin. Gebieter! mir iſt wohl, wenn ich ihn nur ſehe. 

Achmet (gibt ihm einen Ring). Sorge immer, daß mein 
Haus ihm Freude bringe. 

Osmin lekniet). Herr! 

Achmet. Laß uns jetzt. 

Osmin (verbeugt ſich mit Ehrfurcht und geht). 

Grolo. Baſſa, ich thue eine Bitte. 

Achmet. So iſt ſie ſchon gewährt. 

Grolo. Sadi iſt arm, du biſt reich. Sadi liebt Ina, du 
liebſt ſie nicht. Schaffe ſein Glück durch einen Dienſt und 
durch Ina. 

Achmet. Es ſoll geſchehen. 
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Grolo. Sei glücklich in dem Glück, das du den Lieben— 
den bereiteſt. 

Achmet. Auch habe ich ja kein anderes. 

Grolo. Immer noch dieſer truͤbe Sinn? 

Achmet. Da — lies dieſen Zettel ohne Namen, den ich 
eben wieder erhielt. 

Grolo (ieſt). »Unglücklicher! Dich hat der Franke ver- 
rathen. (Er zuckt die Achſeln.) Weisheit hat mit der reinen Lehre 
des Propheten dich verlaſſen. Du und Zenide, Ihr ſeid des 
Volkes Spott und Abſcheu. Dein Untergang iſt nahe. Dich 
ſtrafen des Divans Schwert und der Geiſt des Korans! — 
Dich warnt — der, den du haſſeſt. Willſt du mich erkennen? 
Der, welcher dies geſchrieben hat, wird in deinem größten 
Unglück dir eine weiße Roſe reichen, dann hilft er dir, wenn 
er kann.“ 

Achmet (wirft ſich ihm in die Arme). Ach Guſtav! 

Grolo. Haſt du Vermuthungen? 

Achmet. Ich ſchütte meinen Kummer in deinen Buſen. 

Grolo. Edle Gemüther ſind ihm leichter unterworfen, 
als gemeine Seelen. 

Achmet (macht ſich von ihm los). Nicht die Schrift quält 
mich, nicht Pöbelſinn und Wuth; das verachte ich. Aber wer 
ſchafft meinem Herzen den Frieden wieder, den es ſonſt hatte? 

Grolo. Wolle nur, ſo haſt du Frieden. 

Achmet. Mein Gefühl für Zeniden richtet mich zu Grunde, 
da ſie es nicht erwiedert. 

Grolo. Geduld! 

Achmet. Wie lange? 

Grolo. Bis alles, was in Zeniden ſtreitet, wirkt und 
kocht, ſich entwickelt hat. 
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Achmet. Und dann? 

Grolo. Sieh, ob fie deiner werth bleibt oder nicht. 

Achmet. Wie? — könnte ſie meiner unwerth werden? 

Grolo. Iſt ein Weib denn ein ganz zuverläſſiges Weſen? 

Achmet. Aber eine Zenide doch? 

Grolo. Freund! ler faßt ſeine Hand) ſie iſt doch auch ein 
Weib! 

Achmet (feine Hand heftig zurück ziehend). Ha Guſtav! in 
welche Welt verſetzeſt du mich! — Nein, nein, nein! das 
kann nicht ſein. — Sage mir, wie könnte Zenide meiner un— 
werth werden? 

Grolo. Wenn dein Werth ihr nicht über alles geht. 

Achmet. Was ſoll ich dann thun? 

Grolo. Deinen Werth fühlen — ſie vergeſſen. 

Achmet. Vergeſſen? Ich ſie vergeſſen! Du haſt nie ge— 
liebt, du haſt es nie empfunden, was das iſt, in einem andern 
Weſen zu leben, von ihm die Kraft feiner Seele zu empfan— 
gen, und ſo des Daſeins froh zu werden. 

Grolo. Achmet, ich lebe in dir. 

Achmet. Und ich in dir. Aber ſo iſt es nicht mehr in Ze— 
nidens Seele! Bleibt es ſo, o ſo ende heut, in dieſem Augen— 
blicke mein Leben lieber, als in dem nächſten. 

Grolo. Warum, wenn keine Gewißheit da iſt — dieſe 
Qual — 

Achmet. Nein, du hätteſt die Möglichkeit, dieſe grau— 
ſame Möglichkeit mir nicht vor die Seele geſtellt, wenn du 
nicht Unglück ahneteſt. Du mußt es ſchon wiſſen, weil du mit 
dieſer Todesbereitung mich martern kannſt. 

Grolo. Wer ſagt dir, daß ich mit gleichgiltiger Seele 
eine Wunde meines Freundes berühre? 
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Achmet. Ach, du haft dieſe Wunde erſt geſchlagen. 

Grolo. Nicht ſo, Achmet! Du haſt ſie nur nicht früher 
gefühlt. Seit wann iſt Gram in deiner Seele? 

Achmet. Seit wann? (er ſchweigt eine Weile.) Wohlan! 
ich will dir es ſagen. Seit deine Lehren, dein Geiſt das Feuer, 
das in Zeniden ſchlief, zur hellen Flamme angefacht haben, 
zur Flamme, die ich wünſchte, liebte, da ſie aufſchlug, anbe— 
tete, als Zenide in ihrem Glanze da ſtand, und die mich nun 
verzehrt! 

Grolo. Es war dein Geheiß. 

Achmet. Du biſt weiſer als ich, du konnteſt es wiſſen — 
Du konnteſt dir ſagen: — Es gibt einen Punkt in ihrer Seele, 
wo das Licht nicht hinkommen darf, ſonſt ſtürze ich meinen 
Freund in Todesnacht! 

Grolo. Konnte ihr Geiſt nur durch mich geweckt werden? 
Konnten ſchlafende Kräfte keinen Anlaß zum Aufbrauſen fin— 
den, als durch mich? War es nicht Pflicht des Freundes, 
das, was unvermeidlich einſt ein Uebel werden mußte, lieber 
gleich zu berühren, da mein Herz, dein und Zenidens Ver— 
trauen, mir ſagen: — Wenn ich den Sturm erregen mußte, 
ſo kann ich auch in mir Mittel glauben, ihn zu bändigen — 

Achmet. Wende fie an. Schaffe aus meinem Weibe das, 
was ſie war; ſchaffe uns den Frieden wieder, der in uns war, 
ſchaffe das Glück meines Herzens mir wieder! 

Grolo. In dir mußt du dieſe Hoffnung finden, oder du 
mußt ſie aufgeben. 

Achmet. Keine Zweifel — Gewißheit gib mir — Du 
biſt weiſe, du biſt gut, du haſt uns zu beſſern Menſchen ge— 
macht, daran ſoll uns genügen. Zur Weisheit haben wir nicht 
Kraft genug. Gib uns Tugend, Frieden im Herzen — dann 
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nimm unſre Reichthümer alle hin — ſie ſind ein armer Lohn 
für das höchſte Gut, wonach ich ſtrebe. 

Grolo. Mein theurer Freund! 

Achmet. Kann ich etwa hier nicht mehr den Frieden 
meiner Seele finden — o ſo ſage mir wo — iſt es in deiner 
Heimath — iſt es am Ende der Welt — ſage wo — wir wol— 
len hin! — Sieh — ich könnte — ja ich könnte den Turban 
wegwerfen, um das Glück meines Herzens! O Guſtav, Gu— 
ſtav! — Kann eure Taufe unſerm Herzen Frieden und Genü— 
gen geben — ſo ſei barmherzig, führe uns hin; dann dürſtet 
mich nach dieſem Waſſer! 

Grolo. Du biſt außer dir — ſammle dich! — höre mich an! 

Achmet. Gern, willig höre ich dich! Ach das that ich 
ja immer. 

Grolo. Nur die Vernunft gibt Ueberzeugung, nur Ueber— 
zeugung heilt den Kummer. Sie führe Zeniden auf den rech— 
ten Weg, oder ſie heile dich von Zenidens Gewalt über dich! 

Achmet. Nun wie heilt ihr denn in Europa das losge— 
riſſene Herz, wenn es liebt und lebt, und anders nicht leben 
kann, als wenn es liebt? 

Grolo. Durch Selbſtgefühl. 

Achmet. Was kann es mir ſagen, als daß ich liebe? 

Grolo. Achmet — Du biſt Baſſa. 

Achmet. Ich bin Zenidens Gatte. Du lehrteſt mich, was 
in Europa ein guter Gatte iſt; warum willſt du ſie nicht 
lehren, was eine gute Gattin iſt? 

Grolo. Du biſt Vater — 

Achmet. Von Zenidens Sohne. 

Grolo. Der Staat ſieht auf dich. 

Achmet. Mit Verdruß, mit Unwillen, ich weiß es wohl, 
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Man iſt argwöhniſch auf mich; der Effendi ift deshalb hier — 
weil ich die ſtrengen Geſetze des Harems aufgehoben, weil 
ich dir Umgang mit Zeniden erlaubt, geboten habe. Man 
will unterſuchen — forſchen — Was kümmert mich das? 

Grolo. Du beunruhigſt mich! — 

Achmet. Mich kümmert das nicht — aber Zenide — 

Grolo. Wie? der Effendi wollte — 

Achmet. Gleich viel, was er wolle, gleich viel! — Er 
könnte mich abſetzen — Gut, herrlich! fo hat der Hoheits— 
traum ein Ende. Er kann mein Vermögen wollen — ſo wer— 
den wir arm und glücklich. Er kann mich erwürgen laſſen — 
ach — ſo weint Zenide doch wohl um den Todten — da der 
Lebende ihr gleichgiltig geworden iſt! (Er wirft ſich in ſeine Arme.) 


Dritter Auftritt. 
Muſtapha tritt ergrimmt ein. Vorige. 

Muſtapha (zieht den Baſſa zurück — tritt in die Mitte, ſieh: 
Grolo durchbohrend an, und ſagt zum Baſſa): Wie lange noch ſoll 
dieſe Schlange dein Haupt umwinden? 

Achmet lerſtaunt und warnend). Vater! 

Grolo. Das iſt er — drum antworte dem ſorgſamen 
Vater ſtatt meiner. (Geht.) 

Muſtapha. Bleibt! 

Grolo. Ganz gern. 

Achmet. Erlaubt Euch keinen Ungeſtüm. 

Muſtapha. So viel die Freundſchaft gebeut. — Franke, 
wann reiſeſt du von hier? 

Achmet. Wer hat darnach zu fragen? 

Muſtapha. Ihr, Baſſa! und Namens Eurer, Zeni— 
dens Vater. 
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Achmet. Das Wort hält mich in Ehrfurcht. 

Grolo. Ich reiſe, ſobald ich dem Baſſa überläſtig bin. 

Muſtapha. Du biſt es — 

Achmet (heftig). Kadi! 

Muſtapha. Seinem Glücke. — Baſſa, hört mich, nicht 
als Sohn, nicht als Freund — Statthalter, höre den Men— 
ſchen. Ich bin Kläger, ich verklage den Europäer dort, er mag 
antworten. (Er geht aus der Mitte, und tritt zur Seite.) Baſſa, 
nehmt Eure Stelle, hört die Parteien. 

Achmet (mit unterdrücktem Zorn). Es ſei! (Er tritt in die Mitte.) 

Muſtapha. Europäer! krank biſt du hieher gekommen; 
wir haben dein gepflegt. Ein unbekannter Wanderer warſt 
du, und biſt du noch — 

Grolo. Macht die Erzählung meiner Herkunft mich hier 
bekannter, als das Weſen meiner Freundſchaft, ſo will ich ſie 
Euch geben; Achmet weiß meine Geſchichte. 

Muſtapha. Du biſt dürftig hieher gekommen; nun biſt 
du reich — 

Grolo. Durch eine Großmuth, die nicht prahlen will. 

Muſtapha. Du haſt Dünkel genug gehabt, uns Lehrer 
zu ſein. Die verderbliche Saat iſt aufgegangen, das Unkraut 
reift; Schande und Tod wird die Ernte ſein. Heuchler genug 
biſt du geweſen, zu ſagen, daß du bei den Muſelmännern auch 
lernen wollteſt. So habe denn gelernt, daß unſer Edelſinn 
ſtärker iſt, als der todte Buchſtabe deines Wiſſens. Ein guter 
Menſch liebt ſein Volk. Hier bringſt du Unfrieden; in deiner 
Heimath magſt du nützlich ſein. Zieh hin in Frieden, geh in 
dein Vaterland zurück. 

Grolo. Die Menſchheit iſt mein Vaterland. 

Muſtapha. Rufen geliebte Anverwandte dich nicht zu 
deinem Volke? 
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Grolo. Verwandtſchaft ift ein Titel, — Freundſchaft ift 
ein Band. Sie ruft und hält mich hier. 

Muſtapha. Haſt du Ehrgefühl? 

Grolo. Sonſt würde ich nicht antworten. 

Muſtapha. Dankbarkeit? — 

Grolo. Sie hält mich aufrecht bei Euren Fragen. 

Muſtapha. Nun denn, bei allem was dir noch werth 
iſt, kannſt du dich noch ſchämen? 

Grolo. Baſſa — ich fühle, daß ich nicht mehr gelaſſen 
bleiben kann. 

Muſtapha. Werde zornig — o werde es, daß ich noch 
etwas Gutes in dir glauben kann! 

Achmet. Seid Ihr zu Ende, Kadi? 

Muſtapha. Fremdling! Du weckteſt den Mann aus 
ſeiner Ruhe, aus ſeinem Glück! Du gabſt ihm Lehren, die in 
Europa die Herzen verhärten: wie willſt du jetzt ihn retten? 

Grolo. Redet, daß ich jede Kraft aufbiete. 

Muſtapha. Er iſt dem Divan verdächtig. 

Achmet (kalt). Der Divan unterſuche. 

Muſtapha. Man ſagt, er ſei angeklagt — 

Achmet (auf das Herz deutend). Hier klagt nichts. 

Muſtapha. Sein Glaube iſt verdächtig — 

Achmet (gegen Himmel ſehend). Richte du! 

Muſtapha. Er heißt in Stambul Rebell. 

Achmet. Weiter — 

Muſtapha. Seine Kraft iſt dahin, fein Glück iſt unter— 
graben, die ganze Prieſterſchar ift gegen ihn, fein Leben iſt 
in Gefahr — ſein Weib — ſein geliebtes Weib — meine 
Tochter — ich kann ja ſagen, fein einziges Weib — (Zu Grolo.) 
Rede, treuloſer Menſch, was iſt ſie? Weſſen Werk iſt das, 


37 
was fie iſt? (Zu Ahmet.) Ihr weint, Baſſa! — (Zu Grolo.) 
O ſieh doch, ſieh feine Thränen! Menſch, verfündige dich 
nicht an dieſem edelmüthigen Dulder! oder kannſt du es — 
ſo bebe vor der Wuth des gereizten Vaters! 

Achmet. Laßt uns allein, lieber Vater! 

Muſtapha. Nein, ich habe ja nur auf Euch gewirkt, 
dieſer ſteht noch kalt da; ſein Geſchwätz wird dein Herz be— 
täuben. — Mann, Sohn, Statthalter, wirf das Joch von 
deinem Nacken, ſei Herr deines Hauſes, deines Weibes; über— 
häufe ihn mit Gold und Edelſteinen, aber heiße ihn ziehen! 

Grolo (nimmt des Baſſa Hand). Lebt wohl. (Will gehen.) 

Muſtapha. Allah! Dir dankt ein troſtloſer Vater! 

Achmet (Hat ihn zurück gehalten). So nicht! nicht fo! du 
bleibſt. 

Muſtapha. Ihr ſeid verloren! Es iſt die Wehklage des 
Vaters an deinem frühen ſchmachvollen Grabe! Ihr ſeid ver— 
loren! — Ich kann nicht mehr — die Sinne vergehen mir — 
— Bürgerfluch und Vaterfluch dir, Mörder und Räuber! 
(Geht ab.) 

eiter t fritt. 
Achmet. Grolo. 

Grolo (nach einer Pauſe). Ja wir müſſen ſcheiden, mein 
Freund! 

Achmet. Ach Guſtav — ich fürchte es! 

Grolo (betroffen). Unglücklicher Mann! 

Achmet. Wenn ich auch von dieſem Glücke ſcheiden 
müßte — dann würde Eines — Eines — mir ſchmerzlich 
weh thun! (Er hält ihn in feinen Armen.) In dem ſchweren Augen— 
blicke unſerer Trennung — würdeſt du unglücklicher ſein, als 
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ich! — Nach deinem Begriffe endet ſich das ganze Daſein 
mit dem Athem. Ich aber glaube eine Zukunft. Er geht.) 

Grolo (ſtebt eine Weile tief nachdenkend, dann ſchlägt er ſich 
heftig vor die Stirne und ſagt): Schwer machſt du mir den gro— 
ßen Zweck, das iſt ſicher. (Er will gehen.) 

Achmet (in der Thüre). Guſtav! 

Grolo. Mein Freund — 

Achmet. Ich habe kurzen Rath mit mir gehalten — Zu 
Hoheit habe ich keinen Muth — die Freundſchaft koſtet keinen 
Muth. Willſt du — ſo ſind wir unzertrennlich? 

Grolo (umarmt ihn). 

Achmet. Der die Welt regiert, ſehe auf uns! 


(Sie gehen Arm in Arm ab.) 


Fünfter Auftritt. 


(Das Innerſte des Harems.) 


Zenide ruht auf koſtbaren Kiſſen, unter denen reiche Teppiche liegen. 
Zwei Sklavinnen ſtreuen köſtliches Räucherwerk auf ein Gefäß von 
durch ſcheinendem Stein, das auf einem goldenen Piedeſtal am Fuße des 
Lagers ſteht. Zwei Weiber aus dem Harem fäͤcheln ſanft mit Blu⸗ 
menzweigen um ihr Haupt. Eine andere ſitzt zu den Füßen weiter 
vorwärts und ſtickt — vom Kopfe abwärts arbeitet eine an dem Tur- 
ban, ihn mit Steinen zu beſetzen. Eine andere arbeitet an einem 

köſtlichen Kleide. Vorwärts ſteht ein Tiſch mit reichen Gefäßen. 

Zenide (richtet ſich auf). Wer ſprach da? 

Eine Sklavin. Niemand. 

Eine andere. Kein Wort. 

Andere. Wir haben nichts gehört. 

Zenide (feht auf). Ha! (Sie geht vor.) Es muß ein Ende 
nehmen! (Sie geht umher.) Was habe ich denn verſchuldet? — 
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Mein Kopf brennt — meine Augen — — ach! (fie Hält das 
Tuch an die Augen) daß ſie geſchloſſen wären! — Fatime! — 

Eine Sklavin (bei dem Rauchſaß geht zu ihr). 

Zenide. Roſenwaſſer! 

Die Sklavin (Holt das Gefäß vom Tiſch und gießt, auf ein 
Knie gelaſſen, ihr auf das Tuch; dann entfernt ſie ſich). 

Zenide (Hält das Tuch auf die Augen). Wer erfriſcht meine 
Seele! — Niemand kommt — Niemand! Wen erwarte ich 
auch? (Sie ſeufzt.) Ruft mir Ina, ich will Muſik. (Zwei gehen 
um ſie zu holen.) Ihr Geſang ſoll meine Thränen fließen ma— 
chen, daß dieſer Sturm ſich ſanft auflöſe. 


eich ſter Auftritt. 
Grolo. Die Vorigen. 


Grolo. Der Effendi iſt da. 

Zenide (ſeufzt). Ich weiß es. (Zu den Frauen.) Erwartet 
mich zum Kleiden. 

(Die Frauen gehen in ein Seiten-Kabinet.) 

Zenide. Mein Vater war da — er war zornig — war 
traurig, und ging endlich mit Ungeſtüm fort. Guſtav! bin 
ich denn eine Verbrecherin? 

Grolo. Nein. — Aber für was haſt du dich entſchieden? 
Was wirſt du wählen? Ein Leben voll kräftiger Thaten, oder 
ein Leben ohne Anſpruch? 

Zenide. Ich habe nichts gewählt, nichts entſchieden — 
aber ich habe gelitten. — Hier würde ich immer leiden ohne 
zu wirken, das will ich nicht. — Doch Achmet — Lieber 
Guſtav! willſt du mir noch nicht rathen? 

Grolo. Ich will. 

Zenide. Du nimmſt eine Laſt von meiner Seele. Rede. 
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Grolo. Höre mir aufmerkſam zu. 

Zenide. Rede. 

Grolo. In wenigen Worten liegt das, was du zu thun haſt. 

Zenide. Sprich ſie. 

Grolo. Wo du andern nicht mehr helfen kannſt, geh 
nicht ohne Nutzen ſelbſt zu Grunde. Rette dich! 

Zenide. Was heißt das? 

Grolo. Die Begebenheiten dieſes Tages werden es dir 
klar machen. — Ich habe alles geſagt. 

Zenide. Warum will mein Freund mir es nicht aufklären? 

Grolo. Weil er auch Achmet's Freund iſt. 

Zenide. Droht Achmet Gefahr? 

Grolo. Keine, wenn er ein feſter Mann iſt. Iſt er das 
nicht, was wäre er denn für dich! 

Zenide. Reiß mich aus dieſer ängſtlichen Dunkelheit — 

Grolo. Bei meinem Abſchiede — 

Zenide. Wo gehſt du hin? 

Grolo. Da du auf deinem Wege ſtehen bleiben willſt — 
fort in mein Vaterland. 

Zenide. Nein, nein! Guſtav, du gehſt nicht. 

Grolo. Ich werde müſſen. 

Zenide. Ich verbiete es dir; ich fordere, daß du bleibſt; 
ich bitte, ich beſchwöre dich darum. Ich kann mich von dir 
nicht mehr trennen. — Guſtav, Guſtav! ich liebe dich, Allah! 
was habe ich geſagt? 

Grolo (umarmt ſie). Ich habe dich längſt verſtanden, theure, 
geliebte Seele! 

Zenide. Guſtav! — (Sie macht ſich los.) O Achmet, Ach— 
met! — haſſe mich — Guſtavp, ich bin abſcheulich, ich bin — 
O ſieh mich nicht mehr an. Geh — ich bitte dich, geh jetzt! 


(Sie wendet fih von ihm.) 
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Grolo. In Europa könnte man dich tadeln; hier haft 
du dir nichts vorzuwerfen. 

Zenide (nach einem tiefen Athemzuge). Nicht? (Ihn anſehend.) 
Wirklich nicht? — (Dringend.) Gewiß nicht?? 

Grolo. Nein, denn — — nein! 

Zenide. Rede weiter — Guſtav! 

Grolo. Hat Achmet nur Ein Weib? 

Zenide. Er liebt nur Eines. 

Grolo. Wird das immer ſo ſein? Kann er ewige Dauer 
von deinem Herzen erwarten, wenn das ſeine, ſogar nach 
euern Geſetzen, Erlaubniß hat, getheilt zu ſein? Mußt 
du ihm alles verbürgen, wenn er dir nichts verbürgen darf? 
— Ha! wenn ich mit dir mich in Stambul denke! Du, die 
geliebte Sultanin! beneidet, bewundert, wirkend durch die 
Macht deiner Reize und deines Geiſtes — angebetet! — O 
Zenide — doch du haſt ja nicht den Muth — Weg von dieſem 
Bilde! es iſt ein Traum! 

Zenide. Deine Liebe zu mir iſt der ſchönſte Traum mei— 
nes Lebens, wenn ich — Achmet nicht verlaſſen müßte. 

Grolo. Wenn du nun in Stambul für Achmet, für ſein 
Glück wirkteſt, durch ſeine Erhebung, die dein Werk iſt, dank— 
bar biſt, während eine andere ſein ſchwaches Herz beglückt, 
haſt du ihn dann verlaſſen? 

Zenide. Aber er wird ſo unglücklich werden. 

Grolo. Und Tauſende — eine Monarchie kann durch dich 
und mich glücklich werden! 

Zenide. Ja, das iſt ein ſtolzer Gedanke! 

Grolo. Wenigſtens iſt er ſo viel als Achmets kränkelnde 
Schwärmerei. — Nun Zenide — wollen wir zuſammen dies 
Reich regieren — oder ſoll ich zurück in mein Vaterland, und 
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willſt du in Achmet's Garten, an langen Tagen, allein 
traurig umher gehen? 
Zenide. Ach Guſtav! 
Grolo. Mit dem Gedanken, daß du dein und mein Glück, 
und mein Herz, das deine Seele verſteht, gemordet haſt? 
Zenide. Nein, du darfſt mich nicht verlaſſen. Nie! nie! 
Grolo (umarmt ſie). Wir find einig! 


Siebenter Auftritt. 
Ina mit der Laute. Vorige. 

Zenide lerſchrocken — ſammelt ſich, und ſagt zornig): Wo biſt 
du ſo lange geblieben? 

Ina. Ich will die Wahrheit ſagen. Der Baſſa ging durch 
den Garten — er ſah ſo wehmuͤthig aus. Ich ſang ihm ſein 
Lieblingslied — er verweilte dabei und — darum komme ich 
ſo ſpät. 

Zenide. Erzähle nicht mehr als man dich fragt. — Muſik! 

Ina (fingt von der Laute begleitet): 

Liebe, die ſonſt ſtets mit Mirten krönet, 
Hüllt in düſtern Kummer meinen Sinn; 
Armes Herz, das ſich nach Ruhe ſehnet, 
Hoffe nicht — ſie iſt für dich dahin. 

Zenide (nach dem Geſang). Ich will meine Kleidung ord— 
nen laſſen, folge mir, Guſtav! (Geht ab.) 

Grolo (folgt ihr). 


Achter Auftritt. 
Ina allein. 
Sie liebt Achmet nicht mehr, und er verzehrt ſich um 
ihretwillen. Dies Herz lebt nur für ihn, und er achtet es 
nicht! — 
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UAeunter Auftritt. 
Ina. Achmet tritt ein. 


Ina (bemerkt ihn nicht). O Allah — gib ihm Ruhe, und 
nimm meine beſten Tage zum willigen Opfer dafür! 

Achmet. Er ſoll Ruhe haben — 

Ina lerſchrocken). Ah! — 

Achmet. Ruhe in deinem Beſitz! Ich ſchenke deinem 
Sadi einen Dienſt, und dir — ſchenke ich Sadi. 

Ina (ſeufzt und ſchüttelt den Kopf). Nicht fo, guter Baſſa. 

Achmet. Wie? 

Ina. Sadi iſt ein guter Menſch. — Ich weiß, daß er 
mich liebt. Aber — kann man dem Herzen Gegenliebe gebie— 
ten, wenn es ſie nicht fühlt? 

Achmet (heftig). Nein, — nein, Ina — das kann kein 
Sterblicher! — Aber für wen fleheſt du um Ruhe? 

Ina. Für dich, großmüthiger Mann! 

Achmet (betrachtet fie). Ina — das Schickſal iſt nicht 
gerecht gegen uns beide. 

Ina (weint). Ich weiß es wohl. 

Achmet. Du weinſt, gute Seele! 

Ina. Ich kann nichts, als dich lieben und beklagen. 
Sei nicht ungeduldig. Du ſollſt nicht viel davon hören; aber 
es iſt ganz wahr, daß ich dich herzlich liebe. 

Achmet. Ich ſchätze dich, Ina. 

Ina. Aus Mitleid haſt du mich aufgenommen. Du kannſt 
mich nicht lieben, Herr; aber ſei ſo gut und dulde mich, wo 
du biſt. Mehr ſollſt du nicht für mich thun. 

Achmet. Haſt du vor Zeniden geſungen? 

Ina. Ja. 
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Achmet. Wo iſt fie? 

Ina. Dort. 

Achmet. Iſt ſie heiter? 

Ina. Ich glaube nicht. Sie ſchien zornig. 

Achmet (ſeufzt). Warum bin ich es nicht auch! 

Ina. Iſt es wahr, was Osmin ſagt — du — würdeſt 
uns alle fortſchicken? 

Achmet. Ja. 

Ina. Alle? 

Achmet. Alle, bis auf Zeniden. 

Ina. Laß mich in ihrem Dienſte. 

Achmet. Ihr ſollt nie Mangel leiden. 

Ina. Laß mich arm ſein, aber laß mich hier. Du kannſt 
mich fortſchicken, wo ich dir nicht gefalle; aber laß mich un— 
ter dem Dache leben, wo du lebſt. Ich will mich nie unter— 
ſtehen zu ſagen, daß ich dich liebe. Aber warum wollteſt du 
meine Dankbarkeit verwerfen? Laß immer dieſe Feldblume 
in den Beeten deiner prächtigen Gärten, neben den koſtbaren 
Blumen ſtehen; reiß ſie nicht aus! 

Achmet. Ina, gute Ina! 

Ina. Sie fordert ja keinen Blick auf ſich allein, und 
von Regen und Sonne nimmt ſie ihr Theil mit den andern. 
Laß die arme Ina die Magd der glücklichen Zenide ſein. Mehr 
will ſie nicht, das macht ſie glücklich; laß es ſo ſein, Herr! 

Achmet. Du verdienteſt mehr. 

Ina. Gewährſt du meine Bitte? 

Achmet. Ja. 

Ina (ſingt): 

Heilig iſt mir Dankbarkeit! 
Sie umſchlingt mit ſußen Banden 
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Menſchen, die ſich ſpät verſtanden; 
Mir — iſt ſie Erſatz für Leid. 


Behnter Auftritt. 


Vorige. Zenide und Grolo kommen aus dem Seitenzimmer, und 
werden nicht bemerkt. 
Ina (fingt): 
Heilig iſt mir dies Gefühl! 
Es geleite mich zum Grabe, 
Bis ich keine Kraft mehr habe, 
Und der Tod mir winkt zum Ziel! 
Zenide (nachdem Ina vollendet hat). Ina ſingt ſchön. 
Achmet. Sie ſingt gut und iſt gut. 
Zenide. Sagte ich dir das nicht oft? 
Achmet. Sehr oft — zu oft. 
Zenide. Suchteſt du mich hier? 
Achmet. Für diesmal Ina, der ich wegen Sadi — 
Ina (geht unbemerkt fort). 
Zenide. Sie geht? Warum geht ſie? 
Achmet. Sie flieht die Glücklichen. 
Zenide. Warum? Iſt ſie unglücklich? 
Achmet. Warum, Zenide, bin ich nicht glücklich? 
Zenide. Weiß ich es? Vermiſſeſt du etwas? — Was 
vermiſſeſt du? 
Achmet (mit ausbrechender Heftigkeit, indem er ſich von ihr 
wendet). Ein Herz! 
Zenide (beleidigt). Achmet! 
Achmet. Dein Herz! — Ja, es iſt nun über meine 
Lippen gegangen, was das Unglück meiner Tage macht. 
Schwer habe ich in dieſem Augenblicke zu tragen. Ich for— 
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dere von dir Gerechtigkeit. Wenn du nicht mehr lieben kannſt, 
ſo ſei menſchlich und gib deine Plane auf, und hilf mir tragen 
— ich erliege! 

Zenide (feht ihn und Guſtav wechſelsweiſe an). Ich ſehe dich 
— wie ich niemals glaubte, daß ich dich ſehen würde. — 
(Sie betrachtet ihn mit Erſtaunen, wendet ſich raſch zu Grolo, und ſagt 
mit großem Ausdruck:) Ja, Guſtav, ja, es iſt wahr, Achmet 
kann ſich ändern! (Sie geht in das Seitenzimmer.) 

Achmet (ſieht ihr nach, geht dann einige Schritte für ſich, und 
ſagt halb laut und erbittert: Ha — Muſtapha!!! 

Grolo (tritt zu ihm und will ſeine Hand nehmen). Mein 
Freund! laß dir ſagen — 

Achmet (zieht langſam feine Hand zurück). 

Grolo. Wie? du weigerſt mir deine Hand — 

Achmet. Ich gebe ſie nur, wenn das Herz es mir gebeut. 

Grolo. Achmet! 

Achmet. Ja, Guſtav — — (er ſieht ihn eine Weile an) 
zum erſten Male haſt du mir mißfallen — auch ich habe dich 
jetzt geſehen, wie ich niemals glaubte, daß ich dich ſehen 
würde. 

Grolo. Rede! erkläre dich! 

Achmet. Nein! That ich dir Unrecht, ſo ſchließt mein 
Unrecht mich nur noch feſter an dich; wo nicht — ſo verlaß 
dich darauf, daß Achmet niemals unedel fein wird. (Er geht ab.) 

Grolo. Nun iſt es Zeit! (Er geht heftig fort.) 
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Dritter Aufzug. 


(Vorzimmer des Baſſa.) 


Erſter Auftritt. 
Osmin allein. 
Nein, ich will nicht umſonſt bei Tag und Nacht meinen 
Hals an der Säbelſchneide ſtehen haben! Es geht zu Ende. 
Er ſoll zahlen, unmenſchlich zahlen! 


Zweiter Auftritt. 


Osmin. Grolo von der Seite kommend, will durch das 
Zimmer gehen. 

Osmin. Ein Wort! 

Grolo. Ich kann jetzt nicht. 

Osmin. Ihr habt Eile? Ganz recht. Eben darum! 

Grolo (gebieteriſch). Kurz! 

Osmin (eben fo). Geld! 

Grolo. Wofür? 

Osmin. Für Wahrheit und Schweigen. 

Grolo. Erſt die Wahrheit. 

Osmin. Der Baſſa iſt jetzt zum Effendi. 

Grolo. Das weiß ich. 

Osmin. Der Effendi und der Kadi ſind entzweit. Das 
könnt Ihr brauchen. 

Grolo. Das wußte ich ſchon, denn fie find es durch mich. 

Osmin. Ihr könnt Riſſe machen, allerhand Blumen, 
Städte und ſchöne Gebäude malen; das habe ich dem Effendi 
durch feinen Liebling wiſſen laffen. Der Effendi ſucht fo einen 
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Mann. Lügt ihm Riſſe von Grenzfeſtungen auf das Papier, 
ſo richtet Ihr mit ihm und in Stambul aus, was Ihr wollt. 
Grolo. Das iſt Dankes werth. 
Osmin. Ihr wollt mit Zeniden fort — das iſt Goldes 
werth. 
Grolo. Osmin! 
Osmin. Osmin ſieht alles, begreift alles. Soll er nichts 
begriffen haben, ſo zahlt zu guter Letzt vollwichtig aus. 
Grolo. Du ſollſt haben. 
Osmin. Wann? 
Grolo. Wenn ich zurückkomme. 
Osmin. Ich ſetze mich ſo lange in Euer Zimmer. 
Grolo (geht zur Mitte fort). 


Dritter Auftritt. 
Osmin. Sadi in beſſerem Kleide. 


Osmin. Wohin, neuer Garten-Sultan? 
Sadi. Zum Baſſa. 

Osmin. Was dort? 

Sadi. Danken. 

Osmin. Nichts mehr? 

Sadi (will gehen). 

Osmin. Er iſt nicht daheim. 

Sadi (ſchweigt). 

Osmin. Ihr ſeid erhitzt. 

Sadi (ſchweigt). 

Osmin. Wollt Ihr etwas Kühlendes nehmen? 
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Vierter Auftritt. 
Achmet. Vorige. 

Sadi (kniet). Ich beuge meine Knie vor Euch, großmü— 
thiger Gebieter! Mein Herz, mein Leben und meine Treue 
ſind ewig Euer! ewig, ewig! 

Achmet. Steh' auf! Im Vorzimmer ſind die Geſchenke 
für den Effendi, trage ſie zu ihm. (Er gibt ihm einen Zettel.) 
Hier ſteht geſchrieben, was du dabei ausrichten ſollſt. 

Sadi. Geruhet nur vorher zu erlauben, daß ich allein zu 
Euch rede. 

Achmet (winkt). 

Osmin (geht). 

Achmet. Sprich! 

Sadi. Herr! — Osmin — horcht oft. 

Achmet (ſteht in die Thüre, und ruft hinaus): Ganz da 
weg! — Gu Sadi.) Wir find allein. 

Sadi (sie Hände auf der Brut). Allah ſieht uns! ich verab— 
ſcheue die Lüge. Darf ich ſagen, was ich denke, glaube, und 
was ich weiß? 

Achmet. Ja, mein Freund! 

Sadi. Ihr werdet Euch betrüben. 

Achmet. Immerhin! 

Sadi. Der Franke iſt ein Betrüger! 

Achmet (betroffen). Sadi! 

Sadi. Allah ſieht uns — Allah liebt Euch, denn Ihr 
ſeid gerecht und gut — Allah ſtärke Euch in dem Kummer, 
den ich Eurem Herzen mache! — Der Franke liebt Zeniden. 

Achmet (tritt wüthend zurück). Sadi! 

Sadi (mit aufgehobenen Armen). Allah ſei mir gnädig! (Er 
ſtürzt auf die Knie.) Zenide liebt den Franken. 
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Achmet (zieht den Säbel). Hund, was haſt du geſagt? 
(Er will ihn anpacken und zuſammen hauen.) 

Sadi. Nur ein Wort noch! — 

Achmet. Dein letztes! 

Sadi. Sterbe ich, ſo iſt es fuͤr Euch. — Hier iſt mein 
Kopf — ich will ihn nicht erhalten. Ina liebt mich nicht, 
was ſoll ich auf der Welt? Aber Ihr ſeid ohne das nicht 
glücklich — Zieht Euch keine Reue zu über den Mord eines 
unglücklichen Mannes, der Euch liebt. 

Achmet (läßt den Säbel ſinken). 

Sadi. Kann der ſich ſchuldig wiſſen, der bei dieſer Ent— 
deckung ſein Leben wagt? 

Achmet. Deine Beweiſe? 

Sadi. Gebt mir Euer Wort. Ihr habt es noch nie ge— 
brochen! Denn eher wollte ich ſterben, als Euch betrügen, 
oder Ina Kummer machen. Baſſa, ich habe nur dieſe drei 
im Herzen: Allah — Ina — und Euch — Gebt mir Euer 
Wort für Ina — oder ich ſchweige hartnäckig, und mein 
Kopf mag zu Euern Füßen fallen. 

Achmet. Steh' auf — ich gebe mein Wort. 

Sadi. Nun denn, Ina iſt dazu gekommen, wie der 
Franke Zeniden umarmt hat. 

Achmet (wendet ſich ſchmerzlich ab). Das darf der Freund! 

Sadi. Feurig umarmt hat. 

Achmet (abgewandt). Er iſt kein kalter Freund! 

Sadi. Ina hat von außen gehört, wie er — Herr — 
Herr! Ihr bebt — 

Achmet (ſieht ihn gefaßt an). Weiter! 

Sadi. Wie er ſagte, daß er — 

Achmet. Ich verabſcheue die Horcher — (Wüthend.) Ich 
verfluche ſie! Verflucht ſei Ina! 
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Sadi. Sie ſprachen laut. 

Achmet. So ſind ſie auch ſchuldlos! und ich will nicht 
wiſſen, was er geſagt hat. Sie ſind ſchuldlos! Ich ſage dir, 
ſie ſind es. (Er geht umher.) 

Sadi. Ach Herr, wer nimmt wohl gern dem Liebenden 
die letzte Hoffnung! 

Achmet (ſtampft mit dem Fuße). Ha! deine Treue iſt 
ſchrecklich! 5 

Sadi. Baſſa, ich kenne die Liebe — 

Achmet. Nun denn! — Was hat Zenide geſagt? 
Vollende, was hat ſie geſagt? 

Sadi (mit gebrochener Stimme). Herr — 

Achmet. Zittre nicht — weg mit deinen Thränen — 
Was hat Zenide geſagt? 

Sadi. Mordet mich, ſo ſehe ich Euren Jammer nicht — 
Seine Liebe wäre der ſchönſte Traum ihres Lebens, wenn ſie 
Euch nicht verlaſſen müßte! 

Achmet. Genug! (er will fort.) 

Sadi (geht ihm nach). Euer Wort! Euer Wort! 

Achmet (bleibt ſtehen, ſieht ihn wild an, und zieht den Dolch 
auf ſich ſelbſt). 

Sadi (fällt ihm in den Arm). 

Achmet. Darauf habe ich dir mein Wort nicht gegeben! 
— Sklave — was unterſtehſt du dich? Ich will ſterben, ſo 
iſt alles vorbei. Hinweg! — 

Sadi. Der Sklave liebt Euch, der Sklave iſt ein treuer 
Freund — hört ſeine Bitte! Rettet Zeniden, ſtraft den Be— 
trüger, und lebt in Frieden. Rettet Zeniden. 

Achmet. Den Betrüger ſtrafen — ja, das will ich! 
Habe Dank, ich will leben — Auf mein Wort — ich will es! 


Sadi (läßt feinen Arm fahren). 

Achmet. Aber wenn Ina dich getäuſcht haͤtte, Sadi? 

Sadi. Hört mich an. Verbergt heute Euren Jammer. — 

Achmet. Verbirg eine brennende Stadt! 

Sadi. Nur heute noch. Ich argwohne noch mehr Schänd— 
lichkeit von ihm. Er war bei dem Effendi. 

Achmet. Guſtav! 

Sadi. Er hat ihm lange ſchon und oft nach Stambul 
geſchrieben. 

Achmet. Woher weißt du das? 

Sadi. Liebe und Treue geben Liſt und erlauben Liſt. 

Achmet. Ueberzeuge mich. 

Sadi (gibt ihm einen Brief). 

Achmet. Vom Effendi an Guſtav! Gieſt) »Ich danke 
dir für deine Treue; beobachte ferner den Baſſa; ſein Ziel iſt 
nahe!“ Nun faſſe ich alles! 

Sadi. Seht Ihr — 

Achmet. Alles! Daher des Effendi Kälte — daher des 
Divans — daher — daher — O es iſt zu viel, es iſt zu viel! 

Sadi. Ich mußte ſprechen. 

Achmet. Ich hätte ſehen müſſen. O mein betrogenes 
Herz! — O Guſtav, ſchändlich haft du mir gelohnt! — — 
Du, dem mein Haus und mein Herz offen ſtand, dem ich 
meine Schätze, dem ich mein theures Weib vertraute — um 
den ich die Liebe des Volkes verlor — um den ich den Strang 
verachtete — um den ich — Ha mein Kopf, mein Kopf! — 
Es wird mir ſo heiß — es wird ſo dunkel um mich — o Luft! 
Luft! (Er ſinkt ohnmächtig zu Boden.) 

Sadi (ſpringt auf und will Hilfe holen, kehrt um, wirft ſich 
neben ihn auf die Knie). Achmet — guter Herr! — Er holt 
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kurzen Athem — immer kürzer — Nimm ihn in deine Freude 
auf, Allah! — ich will keine Hilfe holen. Er iſt ein Mann 
des Unglücks — nimm ihn weg er iſt zu gut für die Welt 
— laß ihn den letzten Schlaf ſchlafen. Ich will ihm folgen. 
Wir ſind beide unglücklich. Sei barmherzig, Allah — laß 
ihn nicht mehr erwachen! 

Achmet (Holt tief Athem). 

Sadi. Er erwacht! — Achmet — mein guter Herr! 
Achmet (ſchwach). Laßt mich ſchlafen. 

Sadi. Erholt Euch! 

Achmet (ſieht ſich um). Wo bin ich? — Mir war fo wohl! 


O — hättet du mich ſchlummern laſſen! (Er läßt das Geſicht 
auf den Arm finfen.) 


Kü nflen Auftritt 
Osmin. Vorige. 

Osmin. Vergebt meinen Ungehorſam — aber ich hörte 
— — Was iſt das? 

Sadi (winkt ihm zurück zu bleiben, und ſagt leiſe). Den Arzt. 

Osmin (geht ab). 

Achmet. Wer ſprach da? 

Sadi. Ich, mein Gebieter! Geht auf Euer Zimmer. 

Achmet. Hernach. 

Sadi. Ich will ſtatt Euer auf Zenidens Athem wachen. 

Achmet (drückt ihm die Hand. Er richtet den Leib auf und ruht 
in Sadi's Armen). Du ehrliche Seele, was haſt du von mir 
empfangen? — Brot und Waſſer! Dem Franken gab ich 
viel, und er nimmt mir alles! 

Sadi. Herr! laßt uns gehen — 

125 + 
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Achmet. Hier ruhe ich an einer treuen Bruſt — könnte 
ich doch hier enden! — Es wäre ſo gut und ſo ſanft! 


Sechſter Auftritt. 
Vorige. Osmin. Mehrere Hausdiener und Sklaven. Ein 
Arzt mit einem Becher. 

Osmin. Hier iſt der Arzt — 

Einer. Wie iſt Euch? 

Ein Anderer. Hebt ihn auf. 

Alle (leiſe). In fein Zimmer — 

Achmet. Was wollt Ihr? — 

Sadi. Hier iſt Arzenei — 

Achmet. Nicht doch — (Sanft lächelnd.) Ich brauche 
nichts mehr. 


Siebenter Auftritt. 
Zenide. Vorige. 

Zenide. Wo iſt er? — wo? — 

Alle (treten zurück). 

Zenide. Achmet, was iſt dir? 

Achmet (ſteht behende auf). Nichts! 

Zenide. Welch' ein Zufall! Allah ſei uns gnädig! 

Achmet (zu allen). Bittet ihn darum. 

Sadi. Um Segen für unſern Herrn! 

Alle (fallen um ihn her auf die Knie und greifen nach feinen Hän⸗ 
den und Kleidern). Segen, Heil, Geneſung! 

Einer. Unſerm Wohlthäter ! 

Ein Anderer. Unſerm Vater! 

Alle. Segen dem Baſſa! 
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Zenide (die vom allgemeinen Ungeſtüm verdrängt war, kniet, da 
mit dem letzten Ausruf nach des Baſſa Wink alles aufſteht, allein an der 
Ecke des Zimmers vorne nieder). Wende dein Angeſicht auf ihn, 
gib ihm langes Leben, Frieden des Herzens, erfülle ſeiner 
Seele geheimſten Wunſch, und ſtrafe mich mit deinem Don— 
ner, wenn dies nicht meines Herzens lautere Sprache und 
mein reines Gebet iſt! 

Achmet (geht hinzu, hebt ſie auf, will ſie umarmen — tritt zu— 
rück, geht — ſieht ſich um und ſagt): In einer Stunde erwarte 
ich dich, Zenide. — Sadi, folge mir. (Zu den andern.) Geht! 
Mein Dank, mein Segen für jeden treuen Wunſch geleite euch 
bis zum Grabe! (Er und Sadi gehen in des Baſſa Zimmer.) 

Alle Andere (gehen zur entgegen geſetzten Seite, indem fie leife 
mit einander reden und auf Zeniden deuten, fort). 

Zenide. Ha — das iſt zu viel! das dulde ich nicht. (Sie 
geht an des Baſſa Zimmer.) Verſchloſſen? — mir? — vor eines 
Sklaven Augen — vor aller Augen! (Sie geht an die Thüre.) 
Baſſa! — Achmet! — höre mich! — — Kein Wort — kein 
Laut! (Sie tritt zurück) Mir das? Hier — (heftig) hier? Ha! 
nicht alle Thüren, nicht die ganze Welt wird für mich ver— 
ſchloſſen ſein! (Sie geht.) 


Aich ter Auftritt. 
Zenide. Muſtapha. 

Muſtapha (brückt mit höchſter Bedeutung ihre Hand). Das 
Gewitter iſt da — Achmet iſt verloren! 

Zenide (beſtürzt). Was hat er gethan? 

Muſtapha. Wo iſt er? 

Zenide. Dort — vor mir verſchloſſen! 

Muſtapha. Du haſt es verdient, heilloſe Thörin! (Er 

4 * 
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geht an die Thür.) Baſſa — Baſſa! ich muß Euch ſprechen. Bei 
Eurem Leben, laßt mich ein! 
(Die Thüren werden geöffnet.) 
Muſtapha (geht hinein). 
Zenide. Geſtürzt — verachtet — Ich? — Nein, das 
ertrage ich nicht! Fort, wohin das Verhängniß ruft! (Geht ab.) 


Neunter Auftritt. 
(Zimmer in der Wohnung des Reis⸗Effendi.) 
Der Aga und ein Derwiſch. Hernach Sadi. 


Derwiſch. Heil und Segen wünſcht der erhabene Mufti 
dem würdigen Effendi durch mich. Er ſoll dies gute Volk von 
dem Gifte der Ungläubigen retten, und das Schwert ohne 
Schonung fallen laſſen auf den Verführer des Volkes. 

Aga. Bringe deine Botſchaft dem Effendi ſelbſt. (Er 
fuͤhrt ihn hinein.) 

Sadi (tritt ein). 

Aga (kommt zurück). 

Sadi. Euren edlen Gebieter grüßt der Baſſa, und bit— 
tet ihn, er wolle die Bewillkommnung des Freundes in klei— 
nen Geſchenken annehmen. 

Aga. Gleich wirſt du ihn ſelbſt hier ſehen — Dienſt du 
dem Baſſa lange? 

Sadi. Lange. 

Aga. Biſt du auch getauft? 

Sadi. Ich diene Gott und dem Propheten, wie der Baſſa. 

Aga. So dienſt du ihm ſchlecht. 
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Behn ter Aufffiit 


Vorige. Der Reis⸗Effendi. Der Derwiſch und vier 
Türken. 


Effendi (zum Derwiſch). Sage deinem Herrn, er möge in 
ſeinem Gebete mich einſchließen; er möge ſich darauf verlaſ— 
ſen, daß ich nur Gerechtigkeit kenne und keine Schonung. 
(Der Derwiſch verbeugt ſich.) Aber, daß du, der du noch des 
Baſſa Vater gedient haſt, wie du ſagſt, ſeinem Sohne Ver— 
derben bereiten kannſt — wie reime ich das? 

Derwiſch (mit aufgehobenen Händen). Allah iſt gerecht! 
(Er verbeugt ſich tief, und geht ab.) 

Aga (mit ehrfurchtsvoller tiefer türkiſcher Verbeugung). Herr, ein 
Diener des Baſſa. 

Effendi. Ich will ſitzen. 

(Zwei Türken bringen aus dem Hintergrunde einen Teppich, breiten ihn 
aus, zwei andere die Polſter.) 

Effendi (jest ſich. Zu Sadi). Dein Anbringen? 

Sadi (auf einem Knie). Mein guter Herr bittet, Ihr wol— 
let nicht verſchmähen, einige Sachen zu ſeinem Gedächtniß 
von ihm anzunehmen. 

Effendi. Du darfft fie bringen. 

Sadi (verbeugt ſich und geht hinaus). 

Effendi. Dieſer Baſſa ſteht gefährlich. 

Sadi (kommt zurück mit zwei Sklaven, die einen reich verzierten 
Korb tragen, über dem ein koſtbar beſetztes Tuch gebreitet iſt. Die Skla— 
ven ſetzen den Korb nieder). 

Sadi (nimmt das Tuch ab, und kniet am Korbe nieder). Dieſe — 

Effendi. Halte! (Er ſieht auf die zwei Sklaven.) Wie? (Er 
winkt dem Aga und redet leiſe mit ihm.) 
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Aga (führt die Sklaven an den Eingang und läßt ſie dort ſich auf 
ein Knie niederlaſſen, dann tritt er zu Sadi). 

Effendi. Nur in des Baſſa Hauſe iſt man in Europa. 
Weiter! 

Sadi. Dieſe Uhr geht pünktlich. Herzlich wünſcht der 
Baſſa, daß Ihr frohe Stunden daran zählen möchtet! 

Aga Geiat fie dem Reis⸗Effendi). 

Effendi (beſieht ſie, und deutet ihm an, ſie dem Gefolge zu geben). 

Aga (thut's und tritt dann zurück zu Sadi). 

Sadi. Dieſer Koran, ſagt Achmet durch meinen Mund, 
iſt ein Erbtheil von meinem Vater; er iſt die Richtſchnur mei— 
nes Lebens geweſen, ich kann darauf ſterben. 

Aga (wie oben). 

Effendi (ſteht auf und küßt das Buch — dann wie oben). 

Aga (küßt das Buch, dann wie oben). 

Sadi. Hier iſt das Tagebuch von des Baſſa Leben — er 
legt es einem edlen Herzen vor. 

Aga (wie oben). 

Effendi (legt das Buch neben ſich). 

Aga (wie oben). 


Sadi (reicht ihm eine Roſe, um deren Stiel ein weißes breites Band 
gewunden iſt). 


Aga (wie oben). 

Effendi (lieſt von dem Bande ab): »So blühen und duften, 
verblühen und welken des Menſchen Freuden! Bewußtſein 
geleitet ſanft zum Paradieſe! — Allah ſei gelobt! Achmet 
Baſſa.“ (Nachdenkend.) Hm! (Zum Aga.) Er weiß, wie er ſteht. 

Sadi. Für Koſtbarkeiten iſt der Effendi zu groß und edel, 
ſagt der Baſſa — ſeine Diener mögen dieſe kleine Summe zu 
ihrem Vergnügen verwenden. (Er deutet den Leuten auf Beutel, 
die man in dem Korbe ſieht.) 
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Effendi. Meine Leute find wohl bezahlt. Ich nehme es 
für arme abgelebte Leute; Ihr ſelbſt mögt es vertheilen. 

Sadi (verbeugt ſich). 

Effendi. Es iſt gut. 

Sadi (gibt den Korb den Sklaven am Eingange, kniet dort nieder, 
ſteht auf und will gehen). 

Effendi. Sage deinem Herrn — ich ſei zufrieden. 

Sadi (geht ab). 

Effendi (winkt, das Gefolge geht auch. Zum Aga). Sorbet! 

Aga (dem Gefolge nach). Sorbet! 

Einer vom Gefolge (verbeugt ſich und geht). 

Effendi (zum Aga). Der Franke! 

Aga (verbeugt ſich und geht ab). 

Effendi. Seltſam! Manches Gute ſcheint dieſer Baſſa 
da zu haben; aber er hat Volk und Divan-gegen ſich. Selbſt 
ſein beſter Freund kann ihn nicht vertheidigen. Ich achte ihn 
verloren. 


Eilfter Auftritt. 
Der Weis - Effendi. Grolo. 

Grolo (verbeugt ſich an der Thüre, in der Mitte wieder, nahe am 
Reis⸗Effendi kniet er nieder). 

Effendi. Chriſt! ſteh' auf deinen Fuͤßen. Du biſt kein 
Muſelmann. 

Grolo. Liebe zu dieſem edlen Volke macht mich ein— 
heimiſch. 

Effendi. Ich habe deine Briefe gern geleſen. 

Grolo. So ich die Euren. Eure Befehle zeugen für 
hohen Sinn, Kenntniß der Monarchie und Liebe für das 
Ganze. 
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Effendi (nickt mit dem Kopfe). Das Volk ift hier fehr ver- 
wahrloſt. 

Grolo (zuckt die Achſeln). 

Effendi. Die Gerechtigkeit gelähmt, der Baſſa hat die 
Rechte des Großherrn verſchleudert, die Sittſamkeit des Ha— 
rems in Schamloſigkeit umgewandelt. Du biſt ſein Vertrau— 
ter — ſage, wie kommt es, daß er das gethan hat? 

Grolo. Er iſt zu weich. 

Effendi. D'rum iſt das Volk zu hart. — Man fagt, er 
ſei getauft — Du habeſt ihn verführt. 

Grolo. Wozu ſollte mich das führen? 

Effendi. Er hat oft chriſtliche Beſuche von der Gränze, 

Grolo. Zu oft für das Vorurtheil. 

Effendi. Du ſchreibſt mir, er habe ihnen die Gränzfe— 
ſtungen gezeigt und verrathen. 

Grolo. Verrathen — nicht: gezeigt einigen. 

Effendi. Gleichviel. Er iſt verloren. 

Grolo. Nicht ſo! 

Effendi (ſtolz). Wer widerſpricht? 

Ein Sklave (bringt ein Tiſchchen mit Bechern voll Sorbet. 
Die Becher ſind kleine Oberſchalen von feinem Porzellan. Ein feines Tuch 
daneben). 

Effendi (winkt. Der Sklave geht ab). 

Grolo. Ich widerſpreche nicht. Ich bitte nur für den Baſſa. 

Effendi. Und erſt haſt du ihn angeklagt? (Er trinkt.) 

Grolo. Aus Liebe für dieſen Staat habe ich vor den Ge— 
fahren gewarnt, die ein ſchwacher Mann veranlaſſen könnte. 

Effendi. Beweiſe mir, warum du dieſen Staat liebſt; 
ſonſt biſt du ein Verleumder. 

Grolo. Ich liebe ihn, weil ich ihn brauche. 
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Effendi. Weshalb brauchteft du gerade diefen Staat? 

Grolo. Weil ich hier mehr gelten kann, als zu Hauſe. 

Effendi. Hältſt du uns für einfältig? 

Grolo. Wahrlich nicht. Vielleicht iſt bei Euch hie und 
da mehr geſunder Sinn, als bei uns, aber weniger Gelehr— 
ſamkeit. 

Effendi. Du ſuchſt bei uns Dienſte? Welche? 

Grolo. Welche man mir anvertrauen will. 

Effendi (trinkt). Haſt du viel gelernt? 

Grolo. Das darf ich behaupten. 

Effendi. Gut. Der Divan will dich brauchen. Aber ſage 
mir, braucht dein Vaterland keine Leute von großer Wiſſen— 
ſchaft? 

Grolo. Es iſt damit überhäuft! 

Effendi. Glückliches Land! Vermehren eure vielen Wiſ— 
ſenſchaften auch bei euch die Tugenden? 

Grolo. Das iſt der Zweck der Wiſſenſchaften. 

Effendi. So haſt du denn nichts gelernt. 

Grolo. Herr! 

Effendi. Oder du biſt gelehrt und nicht gut. Sei es drum. 
Dein Lohn ſoll reich ſein. Aber ſei dem Staate treu; ſonſt 
biſt du der Mann des Todes. 

Grolo. Du wirſt mich kennen lernen. 

Effendi. Ich kenne dich jetzt ſchon. Geld iſt dein Götze. 

Grolo. Nein, nein, das Mittel zum Zweck. Wirken, 
thun, im Großen handeln iſt mein Ziel. Man wirkt nicht 
ohne Mittel. 

Effendi. Wie ſteht es um Zeniden? Der Großherr iſt 
unterrichtet. Er verlangt ſie durchaus. 

Grolo. Sie wird nicht gern, nicht gleich nachgeben. Ihr 
Ehrgeiz iſt gereizt und ſtärker als ihre Liebe. 


62 

Effendi. Die Sultanin Rorane ift geftorben. Der Sul— 
tan verlangt eine Frau von Geiſt. 

Grolo. Er wird ſie in Zeniden finden. 

Effendi. Woran erkenne ich ſie? 

Grolo. An ihrem Geiſte. 

Effendi. Das Zeichen kann unſicher ſein. 

Grolo (finnt nach). Sie wird einen roſenfarbenen Turban 
tragen. 

Effendi. Gut — Am Baſſa handelſt du treulos. 

Grolo. Nein. Ich handle für mich, ohne irgend eine 
Abſicht gegen ihn zu haben. Schade ich ihm, indem ich mich 
erhalte, ſo iſt es gegen meine Abſicht. 

Effendi. Du hätteſt den Baſſa retten können. 

Grolo. Nein. Seine Liebe iſt, wie alle Liebe, ein Fie— 
ber. Kranke handeln nie geſund; ſeine Krankheit iſt unheilbar. 
Von beiden iſt Zenide der edlere Theil, dahin verwende ich 
alle Fürſorge des Verſtandes: ſo iſt allen Forderungen der 
Billigkeit Genüge geleiſtet. 

Effendi. Auch der Dankbarkeit? 

Grolo. In ſo ferne ſie zum Weſen der Billigkeit gehört. 

Effendi. Aber wenn dem Baſſa der Strick gebracht wird? 

Grolo. Das wäre eine grauſame Handlung, die durch 
nichts nothwendig gemacht wird. 

Effendi. Wenn es nun unſere Verfaſſung fordert? 

Grolo. So mögen die Handhaber Eurer Verfaſſung ſich 
eine Ungerechtigkeit zuſchreiben, nicht ich. 

Effendi. Das iſt alles, was du bei ſeiner Hinrichtung 
empfinden wirſt? 

Grolo. Sie würde mir einen ſchrecklichen Tag machen. 

Effendi. Nicht mehr? 
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Grolo. Nein; denn wie viele Tage find noch mein! 

Effendi. Und doch hätteſt du ihn ſo weit gebracht. 

Grolo. Nimmermehr! Seine Unbeſtimmtheit hätte ihn 
auf irgend eine Weiſe doch dahin gebracht, ſpäter ohne mich, 
wie jetzt neben mir. 

Effendi (steht auf). Du biſt in gewiſſen Fällen ein nützli— 
ches Gift: aber unter meinem Dache will ich es nie herbergen. 

Grolo. Um ſo beſſer für uns beide. 

Effendi. Du mußt den Turban nehmen. 

Grolo. Wenn etwas Weſentliches damit erreicht wird, ja. 

Effendi. Dein größerer Reichthum, deine größere Wir— 
kung im Staate. 

Grolo. So nehme ich ihn, wie ich deß gewiß bin. 

Effendi. Es iſt genug. Jetzt geh. 

Grolo. Setzt mich gegen den Baſſa nicht in Verlegenheit. 

Effendi. So wenig als möglich, denn ich ſchone mich. 

Grolo. Laßt mich Euch empfohlen ſein. 

Effendi. Durch das, daß ich dich brauchen kann. 

Grolo. Das einzige ſichere Band, an das ich glaube. 
(Geht ab.) 

Effendi. Dieſer Menſch iſt mir ſchrecklich; aber er iſt 
nützlich. Doch möchte ich feiner Art nicht viele im Lande wiffen. 


nn nn 


Bwölfter Auftritt. 
Der Reis⸗Effendi. Aga. Hernach Osmin. 
Aga. Der Oberaufſeher von des Baſſa Hofhaltung. 
Effendi (winkt, daß er komme). 
Aga (geht ab). 
Osmin (tritt ein, kniet dreimal, und wirft ſich vor dem Effendi 
nieder). Allah ſei gelobt, der die Blume des Orients, den Se⸗ 
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gen der Muſelmänner, den Schild der mächtigen Pforte, den 
großen, weltberühmten Effendi, das Schrecken der Feinde, 
den Troſt der Unterdrückten, die Sonne der Armen, das Ziel 
der Verlaſſenen, geſund hieher geleitet hat! 

Effendi. Was willſt du von mir? Richte dich auf. 

Osmin. In den Staub gehöre ich — und bin nicht wuͤr— 
dig, mit meinen Lippen den Staub zu berühren, den Eure 
geſegneten Füße betreten haben. 

Effendi. Es kann ſein. 

Osmin. O laß mich liegen in dieſem Staube, bis ſich 
die Sonne hinter die Gebirge neiget. 

Effendi. Immerhin. 

Osmin. Huldreicher Herr! 

Effendi. Steh auf! ich befehle es. 

Osmin (ſteht auf). Dreimal großer — 

Effendi. Was willſt du? 

Osmin. Eure Gnade — 

Effendi. Wozu? 

Osmin. Daß ich — ach! — daß ich — 

Effendi. Du weißt nicht, was du willſt. 

Osmin. Ja, ach ja! das weiß ich. Das weiß ich ſtets. 
Wenn nur das Zittern der Ehrfurcht ſich gelegt hat, ſo — 

Effendi. Gerade aus! was willſt du? Kurz! 

Osmin. An des Baſſa Frevelthaten bin ich unſchuldig. 

Effendi. Welches ſind des Baſſa Frevelthaten? 

Osmin. Ach ſo — diejenigen — die — wovon — weß— 
wegen Ihr — Ihr wollet in Gnaden mich armen gerechten 
Mann verſtehen! Ich meine nämlich — 

Effendi. Was? 

Osmin. Dasjenige Unweſen, weshalb — wie das Volk 
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ſagt — wie man hört — der feidene Strick — dicht um ſei— 
nen Hals gelegt werden wird. 

Effendi. Nenne mir Frevel, die der Baſſa begangen 
hat. Gleich, zur Stelle! oder hundert Schläge ſollen dich 
reden machen. 

Osmin. Barmherzigkeit für meine armen Fußſohlen! 
Er hat — er hat — ja, ja, er hat nur heute — den Skla— 
ven, die ſich in Wein beſoffen hatten, nichts gethan, da doch 
der große Prophet ausdrücklich ſagt, wer — 

Effendi. Weiter. 

Osmin. Er hat die Gerechtigkeit verzögert; denn ein 
Kaufmann, der falſch Gewicht hatte, ſitzt blos im Thurme, 
und — 

Effendi. Und welchen Frevel hat er an dir begangen? 

Osmin. An mir? wie — 

Effendi. An dir! Rede — 

Osmin. So — fo — eigentlich keinen. 

Effendi. Hat er dir nie Gutes gethan? 

Osmin. Was — nennt Ihr Gutes? 

Effendi. Hat er dir nie etwas geſchenkt? 

Osmin. Er ſchenkt aller Welt. 

Effendi. Wann hat er dir zuletzt ein Geſchenk gemacht? 

Osmin. Zuletzt? Das will ſagen — 

Effendi. Welches Jahr, welchen Tag. 

Osmin. Er hat — er hat — ach! — Ihr habt fo durch— 
dringende Augen — daß ich wegſehen muß — ich kann ihren 
Glanz nicht ertragen! Ihr nehmt es doch nicht übel auf? 

Effendi. Sieh weg und rede! 

Osmin. Er hat mir — ſo noch heute — dieſen Ring — 
oder dieſes Ringelchen vielmehr — geſchenkt. 
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Effendi. Zeige ihn — 
Osmin (gibt ihn hin). 
Effendi (behält ihn). Wofür gab er dir den Ring? 
Osmin. Daß ich dem Chriſtenhunde alles recht ange— 
nehm machen ſollte in ſeinem Palaſte, dem Franken. 
Effendi. Aga! 


Dreizehnter Auftritt. 
Aga. Vorige. 

Effendi. Laß dieſen Mann verwahren, daß er nicht ent— 
komme. 

Osmin (ſtürzt zu Boden). Großmächtigſter Effendi, ſei 
barmherzig! 

Effendi. Bewahrt ihn genau! 

Osmin. Allerbarmherzigſter — 

Effendi. Oeffne deinen Mund nicht mehr — ich gebiete es. 

Osmin (plappert mit Lippen und Geberden). 

Effendi. Hinweg! 

Osmin (deutet auf den Ring an des Effendi's Finger, und winkt 
ihn zu ſich an ſeine Hand). 

Effendi. Waſſer und Brot — fort! — 

Osmin (wird abgeführt). 


Vierzehnter Auftritt. 
Muſtapha. Vorige. 
Muſtapha. Gebieter! 
Effendi. Wer erlaubt Euch einzutreten? 
Muſtapha. Mein Herz, meine Sorge um Achmet ge— 
beut es. 
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Effendi. Was iſt's mit Achmet? Sit ihm etwas wider— 
fahren? 

Muſtapha. O ſagt mir, kann ihm nichts widerfahren? 

Effendi. Wer ſeid Ihr, daß Ihr mich fragt? 

Muſtapha. Vater! 

Effendi. Wenn der Vater mit Warnung und Liebe den 
Sohn nicht retten konnte, was kann die Gerechtigkeit? 


Fünfzehnter Auftritt. 
Aga. Vorige. 

Aga. Die Tafel erwartet Euch! 

Effendi. Ich komme. 

Aga (geht ab). 

Muſtapha. Ihr ſeid mächtig, großer Effendi, ſeid auch 
gut! Güte iſt die wahre Macht. 

Effendi. Des Staates wahre Macht iſt unbeugſame 
Gerechtigkeit. 

Muſtapha. Ach, Ihr ſeid nicht Vater! 

Effendi. Ich bin's: aber auch Unterthan und Richter. 
Geht! deutet dem Baſſa an, daß ich ſeine Einladung in ſein 
Haus annehme, aber daß ich ihm gebiete, ſeinen Palaſt nicht 
mehr zu verlaſſen. 

Muſtapha. Weh mir, er iſt dahin! 

Effendi. Wenn das Wohl des Volkes ſeinen Tod begehrt, 
ſo bete an und ſchweige. (Gütig, indem er ſeine Hand faßt.) Gro— 
ßes Beiſpiel muß von oben kommen. Wer zu gering iſt es zu 
geben — muß nicht oben ſtehen. Gehorcht! (Er geht in die Mitte 
— Muſtapha geht traurig zur Seite ab.) 
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Vierter Aufzug. 


(Kurzer Garten, einen Flügel tief.) 


Erſter Auftritt. 
Zenide und Grolo von verſchiedenen Seiten. 

Zenide. Ha, Guſtav! 

Grolo. Zenide! (umarmung.) 

Zenide. Wo bleibſt du ſo lange? 

Grolo. Unſer Glück iſt geſchaffen. 

Zenide. Wo? 

Grolo. Am Throne. Ich war bei dem Effendi. Zenide 
und Guſtav werden die Völker beglücken. 

Zenide. Entzückender Gedanke! 

Grolo. Der große Augenblick iſt da — Habe den Muth, 
dein Glück zu wollen. Traure um Einen, und freue dich um 
Millionen. 

Zenide. Wer iſt der Eine? 

Grolo. Achmet. 

Zenide lerſchrickt). Wie? 

Grolo. Er mißfällt dem Großherrn — Dieß Mißfallen 
— wie leicht wird es Tod oder Verbannung! 

Zenide. Allah ſei ihm gnädig! 

Grolo. Seine Reichthümer gehören dann dem Sultan. 
Noch gibſt du dich dem Sultan als ein Geſchenk — aber — 

Zenide. Und was hat Achmet gethan? 

Grolo. Gleichviel! er mißfaͤllt. — Aber ſpäter wirft du 
als Sklavin gezwungen. 

Zenide. Armer, guter Achmet! 
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Grolo. Beſſer du hilfſt ihm als Sultanin, als daß du 
wie ein Klageweib um das heulſt, was nicht zu ändern iſt. 

Zenide. Kann ich ihn nicht retten? O fage mir, kann 
ich ihn nicht retten? 

Grolo. Mit Thränen nicht; wohl aber als Herrſcherin. 

Zenide. Mich überfällt eine Angſt — ein Zittern — 

Grolo. So nimm den Trauerſchleier, ſieh ihn ſterben, 
und klage arm und verachtet auf ſeinem Grabe. 

Zenide. Leite mich — alle Sinne verlaſſen mich — leite 
mich, Guſtav! 

Grolo. Zum Throne? 

Zenide. Mein Herz ſagt Nein — 

Grolo. Nicht dein Herz, die Reſte des Geſchwätzes dei— 
ner Wärterin machen dich zagen. An einem roſenfarbnen Tur— 
ban will dich der Effendi erkennen: das iſt verabredet. 

Zenide. O Achmet! Achmet! Achmet! 


Zweiter Auftritt. 
Ein Sklave. Vorige. 
Sklave (zu Grolo). Ich ſoll Euch zum Baſſa führen. 
Grolo. Sogleich! (Zu Zenide.) Sultanin oder Witwe? 
Zenide. Retterin! (Sie geht auf einer — Grolo und der Sklave 
auf der andern Seite ab.) 


Dritter Auftritt. 
Achmet und Sadi. 
Achmet. Rede, Sadi! — Sei ohne Furcht; ich bin auf 
das Aergſte gefaßt. 
Sadi. Der gute Kadi war hier — er woilte Euer Herz 
nicht brechen; weinend ging der arme alte Mann hinweg. — 
V. 5 
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Er war bei dem Mufti, er wollte dort wenigſtens einen neuen 
Sturm von Eurem Haupte wenden. Ach! — vergebens! 

Achmet. In ihm habe ich einen alten Freund unſers 
Hauſes tief gekränkt! 

Sadi. Er war unfreundlich, ſtolz und kalt. — Achmet 
darf von mir nichts erwarten, als meine Pflicht — das war 
alles, was er auf die Sorgen und den Jammer des Kadi 
antwortete. Auch der alte Derwiſch, den Euer Vater aufer— 
ziehen ließ, antwortete nur mit Verwünſchungen über Euch. 

Achmet. Nun denn — es geht zum Ende! — Wo iſt 
Guſtav? 

Sadi. Ich ſah ihn ſeine Sachen einpacken. Ein Kaſten 
iſt ſchon zu dem Effendi hin. 

Achmet. Halt! So weit und weiter nicht! Es bleibt 
dabei, ſo wie er hier von mir weggeht, ſo verhafte ihn. 

Sadi. Bauet auf mich! (Geht ab.) 


Vierter Auftritt. 
Achmet. Grolo. 


Grolo. Armer Freund! ich kenne leider deine Verlegen— 
heit nun ganz. 

Achmet. Welche Verlegenheit? 

Grolo. Mit dem Divan. 

Achmet. In einer ſchlimmern Verlegenheit, als jene, 
war ich vorhin; ſie iſt gehoben, denn mein Entſchluß iſt ge— 
nommen. 

Grolo. Wäre es nicht beſſer, du kämeſt dem Sturme 
zuvor? beſprächeſt dich mit dem Effendi, den ich kennen ge— 
lernt habe? — oder ließeſt durch mich mit ihm reden? 
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Achmet. Nein. 

Grolo. Ich rathe dir, daß du — 

Achmet. Hier gilt es nicht Kunſt noch Wiſſen; es gilt 
Menſchenwerth. Bei dem Punkte habe ich nie des Unter— 
richts bedurft. 

Grolo. Wenn du ſonſt lieber ſelbſt abdanken wollteſt — 

Achmet. Selbſt mich ſchänden? Ha! Größe habe ich 
nie gewinnen wollen, aber Ehre will ich nie verlieren. 

Grolo. So wäre denn nichts zu thun? Vermag mein 
Rath nichts? 

Achmet. Nichts. 

Grolo. So habe ich das meinige gethan. 

Achmet. Wohl dir! 

Grolo. So wüßte ich, mein guter Achmet, nun nichts 
mehr für dich zu thun. 

Achmet. Um ſo beſſer. 

Grolo. Du gehſt fonderbar mit mir um. 

Achmet. Endlich. 

Grolo. Wie geſagt — ich weiß nichts mehr zu thun. 
Du willſt mich nicht, ſo bin ich denn überfluͤſſig. 

Achmet. Weniger als jemals. 

Grolo. Meine Lage verdient ernſte Ueberlegung. Die 
Zeit iſt ungeſtüm — ich bin ein Fremdling — die Volksgäh— 
rung kann zunehmen — da gebeut die Vernunft Selbſterhal— 
tung. So muß ich mit Schmerz — allein von Nothwendig— 
keit gedrungen — weichen — und wir müſſen uns trennen. 

Achmet. Noch nicht. 

Grolo. Ich muß zurück in mein Vaterland gehen. 

Achmet lentſchloſſen). Nein. 

Grolo. Wie? 


Si 
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Achmet. Auch ich bin nicht gewichen, da ich hätte wei— 
chen ſollen. (Feſt.) Du bleibſt. 

Grolo. Willſt du mein Leben in Gefahr ſetzen? 

Achmet. Ich ſchütze dich! Deshalb ließ ich dich rufen. 

Grolo. Freund, ſo wie du nun ſtehſt — kannſt du es noch? 

Achmet. Noch bin ich Baſſa! (Heftig.) Du gehſt nicht 
aus meinem Palaſt. 

Grolo. Achmet! 

Achmet. Du haſt nichts zu verweigern, denn ich befehle; 
du haſt nichts zu wagen, denn meine Wache begleitet dich 
auf jedem Schritte. 

Grolo lerſtaunt). Wie? So hatte ich mich in dir geirrt? 

Achmet. Vielleicht. 

Grolo. Nicht ganz. (Er ziebt ein Papier heraus.) Lies — 
Mich ſchützt der Effendi. 

Achmet (lieſt — und gibt es zurück). In ſeinem Namen 
ſchuͤtze ich dich — (Ruft.) Sadi! 


Grolo (tritt vor Wuth und Erſtaunen ein paar Schritte zurück). 


Fünfter Auftritt. 
Sadi. Vorige. Hernach Zenide. 

Achmet. Die Leute, die ich dir nannte, ſtehen für mei— 
nes Freundes Sicherheit. Geleite ihn dahin. 

Sadi (zieht den Säbel). 

Achmet. Wir ſehen uns wieder. 

Grolo (kalt). Wo? und wie? 

Achmet (wendet ſich um). Geh, Sadi. 

Grolo und Sadi (gehen). 

Zenide (prächtig gekleidet, und in roſenfarbenem Turban, Grolo 
begegnend). 
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Grolo (im Gehen). Du ſiehſt mich gefangen, Zenide! 
Preiſe nun Achmet's Beſtändigkeit. (Geht ab.) 

Zenide lentrüſtet). Was iſt das? Baſſa, du — 

Achmet. So lange ich es noch bin, will ich es ganz fein. 

Zenide. Dein Freund — dein Lehrer — 

Achmet. Genug davon! — Die Stunde, nach deren 
Verlauf ich dich beſchieden hatte, iſt längſt vorüber. 

Zenide (ſolz). Was willſt du? 

Achmet. Gehorſam! (Ruhig.) Zenide! hätteſt du mir 
nichts zu ſagen? 

Zenide (mit Erhebung). Iſt es an mir zu reden? 

Achmet (ſtolz und haſtig). Ja. Bei dem großen Gotte, ja! 

Zenide lerſtaunt). Achmet! 

Achmet (beftig). Ich ſtehe zwiſchen Ehre und Schande, 
Tod und Leben! Die Zeit der Thränen iſt jetzt, und nicht 
der Augenblick der Liebe! Rede, was Dankbarkeit dir gebie— 
ten kann. Mache gut, weil ich noch lebe, gehe als ein gu— 
tes Weſen von mir: oder liebſt du deine Schuld, ſo weiche 
ſtumm von dannen; meine Verachtung folgt dir. 

Zenide. Ich kenne dich nicht mehr — Biſt du Achmet? 

Achmet. Noch einmal, ich will die Rechnung meines 
Herzens geſchloſſen wiſſen, ehe ich mit dem Staate abrechne. 
Hier ſtehe ich allein, am Scheidewege von aller irdiſchen 
Herrlichkeit. Willſt du mir angehören oder nicht? 

Zenide. Bei dem großen Weſen! Achmet, ich liebe dich! 

Achmet. Mich allein? Ich verlange keine Theilung! 
— Gott ſieht uns, Zenide — allein mich? — Du verſtummſt! 
(Er tritt zu ihr.) Lebe wohl! (Er küßt ſie.) Ich vergebe dir. (Er 
tritt zurück.) Du biſt entlaſſen. 

Zenide (ftürzt zu feinen Füßen). Achmet! 
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Achmet. Hinweg! mich ekelt vor deinem Geſtändniſſe! 

Zenide. Höre mich an. 

Achmet. Ich weiß alles. 

Zenide. Willſt du zum letzten Male gütig fein, fo laß 
mich dir den Zuſtand meiner Seele ſagen, daß du ihn wiſſeſt, 
wie ihn Gott weiß! 

Achmet. Es empört mich, dich zu hören. 

Zenide. Haſt du keine Pflichten für die Liebe, für die 
Wehmuth, in der ich zu deinen Füßen flehe? Noch einmal 
höre deine Zenide. 

Achmet. So ſage denn, ich liebe Guſtav. 

Zenide. Soll mir dein Freund nicht werth ſein? Soll 
ich den Mann nicht lieb gewonnen haben, der mir ſo manche 
ſchöne Tage ſchuf? Ein neues Leben zeigte er mir. Wünſche, 
Kenntniſſe, Bedürfniſſe, Verlangen gab er mir, und auch 
die Kraft, ſie zu befriedigen. An ihm hängt mein Geiſt; denn 
was dem Geiſte werth iſt, zu deſſen Genuſſe führt er mich. 
An dir, Achmet, hängt mein Herz. Allah ſieht uns — an 
dir hängt mein Herz! War ich eitel, ſo vergib mir, weil ich 
nicht falſch bin! Du haſt mir ihn zum Lehrer gegeben, mit 
der Lehre gewann der Lehrer Macht über mich. — Richte 
mich, Allah, wenn es anders iſt! (Sie ſinkt auf ſeine Haud.) 

Achmet. Ja, ich gab dir ihn. Mit dieſer That bewies 
ich dir ein unbeſchränktes Vertrauen auf dein Herz. Mein 
ganzes Heil gab ich in deine Hände: du haſt es zum Spiel— 
werk deines Hochmuths gemacht. 

Zenide (fteht raſch auf). Wann hat dich mein Herz ver— 
läugnet? 

Achmet. Längſt. 

Zenide. Achmet! 
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Achmet. Und in dieſem Augenblicke mehr als je! Wenn 
du ohne ihn nicht leben kannſt, was bin ich dir? 

Zenide. Warum ſoll dein Glück und meines das Glück 
eines treuen Freundes ausſchließen? 

Achmet. Wann habe ich mehr verlangt als dich? Du 
wollteſt herrſchen; ich wollte nur lieben, meine Welt war 
immer in dir! Ich bin vielleicht dem Tode nahe — und an 
meinem Grabe reichſt du mir eine Hand und ihm die andere. 
Laß mich ſterben — reiche ihm beide Hände und ſei glücklich. 
Geh — ich habe dir vergeben. (Er geht.) 

Zenide. Nein, Achmet! Mein Herz ſpricht laut — ſeine 
Stimme will ich hören und keine andre. Iſt es Verdienſt, von 
den Bildern der Größe und des Glanzes mich abzuwenden? 
Ich kann es erreichen. Deine Stimme hat die Nebel zertheilt, 
der prächtige Zauber iſt vorüber, und an deinem edlen großen 
Herzen will ich mich ſelbſt wieder finden! Hier bin ich — (fie 
ſtürzt in ſeine Arme) nimm mich auf! 

Achmet (umfaßt ſie herzlich). Zenide! — Ich vergeſſe alles 
— Mein Leben daure nun noch Jahre oder Tage — geſchloſ— 
ſen ſei der Bund! 

Zenide. Dein allein, Achmet! 

Achmet. Von der Hand der Liebe an das dunkle Thal 
des Todes geleitet, zage ich nicht hindurch zu gehen, und in 
den Seligkeiten des Paradieſes empfangen dich einſt meine 
ausgebreiteten Arme wieder. 

Zenide. Gütige Seele! (Sie umarmen ſich. Sie erſchrickt, faßt 
an den Turban, reißt ihn ab, heftig.) Ach du weißt nicht alles! 
Du haſt mir noch mehr zu verzeihen. 

Achmet. Ich verzeihe, was ich weiß und was ich nicht 
weiß. Von dir ſelbſt habe ich dich wieder empfangen wollen. 
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(Gibt ihr einen Brief.) Nun erſt ſage ich dir, lies dieſen Brief, 
und lerne den verachten, dem du entſagt haſt. 

Zenide. Achmet, du mußt alles wiſſen! 

Achmet. Kein Wort mehr! — Du warſt eine Weile 
verreiſt, biſt wieder gekommen, und dein Gatte freuet ſich 
der Heimkehr. (Er geleitet ſie an die Thüre — umarmt ſie, und geht 


nach feinem Zimmer. Da er nahe daran iſt, tritt, wo Zenide abging, 
Sadi ein.) 


Sechſter Auftritt. 
Sadi. Achmet. 


Sadi. Herr! 

Achmet (wendet ſich ſchnell um). Sadi — ſie bereuet — 
Freue dich mit mir! 

Sadi (küßt feine Hand). Treulich! — Aber — ich muß den 
ſchönen Augenblick unterbrechen. So eben iſt mit ſeinem Ge— 
folge der Reis-Effendi angelangt. 

Achmet (will gehen). 

Sadi. Er will Euch allein ſprechen. Sein Gefolge hält 
auswärts an den Gärten. Er ift bei den Bädern. Er ſchickt 
mich, ob Ihr allein wäret, dann ſollte ich ihn hieher bringen; 
ſo verlangt er es ausdrücklich. 

Achmet. Eile — danke ihm im voraus! Eile, Sadi, — 
bringe ihn her! 

Sadi (geht ab). 

Achmet. So iſt denn dieſe Stunde die entſcheidende 
Stunde über Liebe, Ehre und Leben. — Iſt meine Stunde 
noch nicht in deinem Rathe beſchloſſen, ſo ſei gedankt, Allah! 
denn von neuem iſt das Leben mir werth geworden! Soll ich 
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fterben, fo mache das Scheiden mir leicht, und ſegne Zeniden 
für ihre Wiederkehr! 


Siebenter Auftritt. 
Achmet. Sadi. Reis ⸗Effendi. 

Sadi (geht gleich zurück). 

Achmet (geht dem Effendi entgegen, legt die Hände auf die Bruſt, 
doch ohne ſich zu verneigen). Wie Ihr auch von mir zurückkehren 
mögt, ſo ſegne ich doch den Augenblick, wo Ihr mir habt nä— 
her treten wollen. 

Effendi (nickt mit dem Kopfe). Ja, das will ich in der That, 
darum komme ich erſt allein. — Vermißt Ihr Euern Ober— 
aufſeher, Osmin? 

Achmet. Lange. 

Effendi. Dieſen Schurken an feinem Wohlthäter habe 
ich verhaftet. Gebraucht ihn als Narr, aber laßt ihn an der 
Kette. — (Gibt ihm den Ring.) Eure Geſchenke verwendet an 
beſſere Menſchen. Ich habe viel und lange in Eurem Tage— 
buche geleſen. 

Achmet. Das wünſche ich. 

Effendi. Es iſt möglich, daß Ihr ein guter Mann ſeid; 
aber Ihr kennt die Menſchen ſehr ſchlecht. 

Achmet. Es mag leider wahr ſein. 

Effendi. Ihr ſeid nicht vorſichtig. 

Achmet. Vorſicht ift eine Frucht der Erfahrung. 

Effendi. Ihr ſeid dem Staate ſchaͤdlich. 

Achmet (lebhaft). Mit meinem Willen nicht. 

Effendi. Den Punkt Eures genauen Umganges mit dem 
Franken, der bei Euch iſt, würde ich vielleicht fallen laſſen. 
— Nicht fo der Mufti. Doch jener iſt geneigt den Turban zu 
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nehmen. Er ift brauchbar, und wird dem Staate erft noch 
recht brauchbar werden. Vielleicht beſänftigt das auch den 
Mufti. 

Achmet. Ich wünſche es. 

Effendi. Die Entweihung des Harems und Eure weich— 
liche Nachſicht haben Euch dem Divan verhaßt, und zu Eu— 
rer großen Stelle untüchtig gemacht. Verbannung könnte das 
buͤßen. Aber zwei andere Punkte ſind es, die Euch der höch— 
ſten Gefahr nahe bringen — die ich nicht von Euch nehmen 
könnte — die Euch den Tod zuziehen könnten. 

Achmet. Ich kann den Tod nicht wünſchen, aber ich 
zittere nicht davor. Welches ſind die Punkte? 

Effendi. Die häufigen chriſtlichen Beſuche von der Gränze, 
und daß Ihr dieſen die Feſtungen Eurer Provinz gezeigt habt: 
dann aber vorzüglich dieſer Brief von einem Ungläubigen an 
Euch. Nehmt. 

Achmet (tief). »Fahrt nur fo fort, und es wird bald hell 
bei Euch werden; von uns könnt Ihr freilich auf alle Aus— 
hilfe rechnen. Es iſt ja unſer klarer Gewinn.“ 

Effendi (nimmt ihn zurück). Da — das kann Tod bedeu— 
ten — das! 

Achmet. Die Unterſchrift fehlt. 

Effendi. Ja. 

Achmet. Der Eingang fehlt. 

Effendi. Ja. 

Achmet. Stellt mir meinen Ankläger. 

Effendi. Nehmt den Brief dafür an. 

Achmet. Stellt mir den Räuber dieſer Schrift. 

Effendi. Wird ſie dadurch weniger gefährlich? Baſſa 
— Baſſa! Alles andere und die Schrift bedeuten Tod! 
Rechtfertigt Euch. 
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Achmet. So viel ich kann. Erlaubt mir, daß ich einen 
Vertheidiger, einen Zeugen kommen laſſe. 

Effendi. Vor Gericht; hier nicht. Ich darf mich nicht 
mit der guten Abſicht dieſes Beſuchs blos geben. 

Achmet. Vertraut Euch mir und meinem Schwure; der 
Zeuge iſt unſchädlich und Ihr werdet bald klar ſehen. 

Effendi. Es ſei! 

Achmet (ruft). Sadi! 


Achter Auftritt. 
Sadi. Vorige. 

Achmet (redet leiſe mit ihm). 

Sadi (geht ab). 

Effendi. Iſt der Punkt nicht aufzuhellen — ſo gehe ich 
gleich von hier weg. Ich könnte nicht froh ſein bei dem Manne 
des Todes. Ich werde nicht viel ſagen — wenn ich aber jetzt 
nicht da bleibe, ſo habt Ihr Eile, Euer Haus zu beſtellen. 


Ueunter Auftritt. 

Vorige. Grolo. Sadi (ser gleich wieder zurückkehrt). 

Effendi (betroffen). Wie? 

Grolo. Ich bin ein Gefangener. 

Effendi. Mein Schutz — meine Schrift! — (Seftig.) 
Baſſa! 

Achmet (legt die Hände auf die Bruſt). Du biſt frei, Guſtav. 

Effendi. Aber meine Schrift — Habt Ihr die Schrift 
des Reis-Effendi nicht geleſen? 

Achmet. Ja. Seid ſo gut, erſt meine Sache mit dem 
Staate abzuthun — 
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Effendi. Was ſoll der Franke dabei? 

Achmet. Ich ſtehe gefährlich — ſo ſagt Ihr ſelbſt. 
Reißt mich aus meiner Lage, fragt die drei Punkte in ſeiner 
Gegenwart. 

Effendi. Warum in ſeiner Gegenwart? — Warum das? 

Achmet. Und warum das nicht? 

(Pauſe.) 

Effendi (ſieht bald den Baſſa, bald Grolo an, und ſagt unwil⸗ 
lig): Nun! 

Achmet. Laßt mich hier erbitten, was ich vor Gericht 
fordern könnte. 

Effendi. Auch das — Ja! es ſei! Gut denn! — So 
frage ich alſo: Was haben die vielen Chriſtenbeſuche zu be— 
deuten gehabt, die über die Gränze zu Euch gekommen ſind? 

Achmet. Antworte, mein Freund; denn ſie kamen zu 
dir, und ich gab ihnen gaſtfreundlich meinen Tiſch und mein 
Dach. — Sage dem Effendi, was ſie bei dir wollten. Sage 
ihm, daß vor deiner Ankunft nie Umgang unter uns war. 
Antworte. 

Effendi (ſieht Grolo an). Nun — iſt dem ſo? 

Grolo. Ja. 

Effendi. Und was wollten ſie bei dir? 

Grolo. Sie brachten mir Bücher, Inſtrumente, Zeitun— 
gen, Nachrichten aus Europa. 

Effendi. Und ſind nicht eigentlich zu ihm gekommen? 

Grolo. Nicht eigentlich zu ihm — obwohl ſie gern da 
waren, ſehr gern. 

Achmet. Ich habe mir ſtets angelegen ſein laſſen, daß 
niemand gern von mir wegginge. Da ſteht ein Beweis von 
Euren Augen. 
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Effendi. Genug davon! Warum habt Ihr den Offizie— 
ren von den Ungläubigen unſere Gränzfeſtungen gezeigt? 
Warum das? Antwortet. 

Achmet. Ich möchte wohl meinem Ankläger darauf in's 
Angeſicht ſehen können. 

Grolo (trocknet ſich die Stirne). 

Effendi. Nun denn — ſo bin ich es. 

Achmet. Ihr? Bei dem Propheten, Ihr ſeid es nicht! 
— Guſtav, du haſt mich Jahre lang beobachtet; du weißt die 
geheimſten Gedanken meiner Seele wie meiner Papiere; vor 
dir war nichts verſchloſſen; ich habe dir Gutthat jeder Art 
bewieſen: ergreife jetzt die ſchöne Gelegenheit und ſchildere 
ihm das Leben deines Freundes; nimm das Wort gegen 
meinen Ankläger. 

Effendi (feſt). Das kann nicht ſein. 

Achmet. Warum nicht? 

Grolo. Gebt mir Raum zur Aufklärung. Nicht jede 
Sache iſt das, was ſie ſcheint. 

Achmet. Noch jeder Menſch das, was er lange ſchien. 

Effendi. Ich haſſe Zweideutigkeit — es gilt Leben oder 
Tod! (Nach einigem Kampfe heftig.) Da ſteht der Ankläger! 
Er iſt's! 

Grolo. Nicht Ankläger — nur —- 

Effendi. Hund, ſoll ich dir deinen Giftbrief vorle— 
gen? Wie? 

Achmet (ſchlägt die Arme unter, und mißt ihn mit den Augen). 
Nun ſo wiederhole denn deine Anklagen gegen deinen Freund. 
— Hier ſteht er. 

Grolo. Ich geſtehe ohne Mühe, obſchon du es weder 
begreifen noch ſchätzen wirſt, daß ich alles angewendet habe, 
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dich von dieſer gefährlichen Stelle wegzubringen; denn du bift 
ihr nicht gewachſen. Ich liebe dieſen Staat, und will ihm an— 
gehören. So meldete ich dem Effendi: es möchte bedenklich 
werden, daß ſo viele der Unſrigen die Werke an der Gränze 
ſähen — die — 

Effendi. Die Feſtungen, haſt du geſchrieben. 

Grolo. Ich erinnere mich nicht — die — die — 

Effendi. Die er ihnen zeigte; die der Baſſa zeigte. 

Achmet. Welche Feſtungen habe ich gezeigt? Wem? 
Nenne ſie! Ohne Rückhalt! Denn, daß wir einſt an der 
äußerſten Gränze — auf den geſchleiften alten Werken mit 
deinen Freunden ein frohes Mahl gehalten haben, das wirſt 
du doch nicht Feſtungen zeigen nennen wollen? 

Grolo. Man könnte dies ehedem wichtige Werk doch 
auch einſt wieder brauchen. 

Effendi. Hm! (Verächtlich zu Grolo.) Sind das alle die 
Feſtungen, die er gezeigt hat? 

Grolo. Dies ſchien mir wichtig. 

Achmet. Der Punkt iſt abgethan. Nun gebt mir den 
Brief. 

Effendi (gibt ihm den Brief). 

Achmet. Dieſer Brief, von dem Ort, Eingang und 
Namen abgeriſſen iſt — und — wie Ihr ſeht, erſt friſch ab— 
geriſſen iſt — iſt von einem Jagdbedienten über der Gränze. 
— Du haſt ihn beantwortet — Iſt er es? 

Grolo (beſieht ihn). Ja. 

Achmet. Seht! Leſet. »Wir ſollen nämlich hüͤbſch hell 
machen? — Was? Unſern Wald. — „Auf unſere Aushilfe 
könnt Ihr rechnen — Womit? Mit Holz. — »Es iſt unſer 
klarer Gewinn? — Welcher? Unſer Geld für ihr Holz. 

(Pauſe.) 
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Effendi (ſieht Grolo ergrimmt an), 

Achmet. Wir ſind fertig. 

Grolo. Iſt mir erlaubt zu reden? 

Achmet. Meinerſeits — ja. 

Grolo. Wenn Glückſeligkeit überhaupt weniger in — 

Effendi. Meinerſeits — nein! Wer von Euch beiden 
hat meinen Schutzbrief für ihn? 

Achmet. Er. 

Effendi. Gib ihn her. (Reicht dem Baſſa die Hand.) Ich 
bleibe hier bei Euch. Franke, du haſt deinen Freund verleum— 
det, aber du haſt dem Staate dienen wollen. Du willſt den 
Turban nehmen — Du willſt Dienſte — alſo bleibſt du nicht 
in Gefangenſchaft, doch in Verwahrung. 

Achmet. Herr! 

Effendi. Weg mit dem Franken! 

Achmet (ruft). Sadi! 


Zehnter Auftritt. 
Sadi. Vorige. 

Achmet (zu Grolo und Sadi). Ihr geht zurück. (Zu Grolo.) 
Menſch! ich bin aufgebracht, aber nicht hämiſch — zittere 
nicht. 

Grolo. Mein Plan war dem Nutzen eines jeden ange— 
meſſen. Daß es jetzt anders ſcheint, das wirft mich nicht zu 
Boden. (Geht mit Sadi ab.) 

Effendi. Ich verachte den Franken; aber der Divan will 
ihn brauchen. 

Achmet. Ihr kennt jetzt den, den ihr brauchen wollt. 

Effendi. Er hat dem Sultan einen großen Dienſt gelei— 
ſtet, er nimmt den Turban, das macht ihn frei. — Nun, 
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Euer Leben fehe ich gerettet — Allah fei dafür gelobt! Aber 
nicht alles ift darum vorüber. Baſſa, ich bin ein ehrlicher 
Mann, und thue Euch ungern weh — aber Gehorſam iſt 
meine erſte Pflicht. 

Achmet (geſpannt). Wie? 

Effendi. Faßt Euch — und gehorcht mit Ergebung. 


Eilfter Aunftrin 
Vier Derwiſche treten ein, und halten die Vorhänge der Thür geöff— 
net. Hernach der Mufti. 

Achmet. Der Mufti! 

Der Mufti (tritt ein). 

Der Effendi und Achmet (verbeugen ſich tief, mit auf die 
Bruſt gelegten Armen). 

(Eben ſo die Derwiſche.) 

Achmet. Seid mir gegrüßt, ehrwürdiger Mann! 

Mufti (zum Effendi, ohne den Baſſa anzuſehen). Mit Schau- 
dern betrete ich dieſe Stätte, wo ſo lange der Vernunft, den 
Sitten und unſerm Glauben Hohn geſprochen wurde. Von 
Euch, Prieſter der unbeſtechbaren Gerechtigkeit, erwarte ich 
Genugthuung und des Frevels Strafe! 

Effendi (auf den Baſſa deutend). Er iſt nicht fehlerfrei, doch 
iſt er kein Verbrecher. 

Mufti. Des Glaubens Sache iſt die meine, nicht die 
Eure. 
Effendi. Der Franke nimmt den Turban — ich übergebe 
ihn Eurer Lehre. 

Mufti. Wo iſt er? 

Effendi. Im Palaſte. Hier iſt er verwahrt. 

Mufti (uu den Derwiſchen). Empfangt ihn, geleitet ihn 
zu uns. 
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(Die Derwiſche verbeugen fich langſam, ehrfurchtsvoll, und gehen ab.) 

Effendi. Und nun trübet den kurzen Augenblick der 
Freude nicht. Verſöhnlichkeit iſt Eure ſchöne Lehre: übt ſie 
an dem Mann, auf dem ſo manches liegt. Gebt ihm Troſt, 
wenn er deſſen bedarf. Ich laſſe Euch jetzt nicht, reicht mir 
Eure Hand. (Er nimmt des Baſſa Hand.) Baſſa, geht uns voran, 
geleitet uns in den Harem. 

Achmet (geht voraus). 

Der Mufti und Effendi (folgen ihm). 


Bwölfter Auftritt. 


(Ein Garten am Harem. Er iſt prächtig beleuchtet, im Hintergrunde 
eine Grotte, um welche eine kunſtloſe Einfaſſung von Roſengebüſch iſt. 
Zu beiden Seiten Wache und Sklaven. Man hört einen prächtigen 
Marſch. Oben über der Grotte gehen auf beiden Seiten Treppen in großer 
Manier von einer Terraſſe herab. Das Gefolge des Effendi von 
Mohren und Janitſcharen kommt auf einer Seite der Treppe, auf der 
andern das Gefolge des Baſſa herab. Hinter ihnen auf einer Seite 
der Mufti und der Reis-Effendi, Muſtapha und Achmet, 
und der Aga mit Sadi. Auf der andern Seite Zenide, Ina und ihr 
ganzes weibliches Gefolge. Wie der Reis-Effendi und der Mufti 
auf einer — und Zenide auf der andern Seite die Treppe herab zum 
Baſſin kommen, hört plötzlich der Marſch auf. Aus dem Roſengebüſche des 
Baſſins erheben ſich Kinder als Genien halb hervor, und reichen 
dem Effendi und Zeniden Kränze.) 


Chor der Genien. 
Haſchet jede Erdenwonne, 
Eh' ſie ungenoſſen flieht. 
Ach! wer weiß, ob uns die Sonne 
Morgen noch wie heute glüht! 
Freude iſt die Zauberin, 
Die erheitert Herz und Sinn. 


V. 6 
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(So lange der Chor der Genien dauert, bleibt alles in ehrfurchtsvoller 
vorgebogener Stellung, und die, welche die Kränze empfangen, bei dem 
Baſſin ſtehen. Nach dem Chore der Kinder geht alles vorwärts, und der 
allgemeine Chor fängt an.) 
Chor. 
Heil! o Heil der frohen Stunde, 
Wo nun Freundſchaft und Gerechtigkeit 
Sich vereint zum ſchönſten Bunde, 
Zu verſcheuchen düſtern Gram und Leid! 
Geuß, o Allah! Segen nieder — 
Stets in unſers edlen Herren Bruſt! 
Sende immer dem Gebieter 
Reine Freude, Wonne, Himmelsluſt! 
(Da der Chor vorüber iſt:) 

Effendi. Ich danke Euch für Eure Aufnahme, Baſſa! 
Welche von dieſen iſt Zenide? 

Achmet. Dieſe. 

Zenide (wendet ihr Geſicht ab). 

Effendi. Achmet, in des Großherrn Namen iſt Euch 
das Leben geſchenkt! 

Alle. Es lebe der Sultan! 

Effendi. Um die Milderung Eures übrigen Schickſals 
macht Euch verdient durch ein Geſchenk, das Ihr unſerm Ge— 
bieter mit treuem Herzen darbringt. (Er wirft Zeniden ein präch⸗ 
tig geſticktes Tuch über das Haupt.) Sultanin, empfangt meine 
Verehrung! (Er kniet vor ihr — Zum Baſſa.) Sie iſt des Sul— 
tans Eigenthum. 

Zenide (finft zuſammen). 

Muſtapha. O Allah ſei gerecht! 

Des Baſſa Gefolge lerſtaunt). 

Achmet. Nein, nein! Zenide! mein Weib! — 
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Effendi. Verſtumme! Sie iſt Sultanin! 

Achmet. Sie iſt es nicht! — Seht doch, ſeht — ihr 
Herz ſagt Nein — ihr Schrecken verkündigt laut, daß ſie 
mein Weib iſt und bleiben will! 

Effendi (zum Aga). Daß ihre Frauen ſie zu mir geleiten! 

Aga (geht hinüber). 

Achmet. Nein nimmermehr! Sklaven! — Wache! — 
Ihr alle, denen ich Treue und Liebe bewies, mit denen ich 
Gut und Blut theilte — Freunde! — Menſchen! — rettet 
mich und mein Weib! (Er zieht den Säbel und will auf den Aga 
los gehen.) 

Muſtapha. Baſſa! 

Aga (zieht). Ha, Rebell! 

(Des Baſſa Gefolge tritt vor.) 

Effendi. Janitſcharen! 

(Die Janitſcharen ziehen. Des Baſſa Gefolge tritt zurück.) 

Effendi. Entwaffnet ihn! 

X (Die Janitſcharen entwaffnen ihn.) 

Achmet. Zenide! Zenide! 

Zenide (erwacht). Dein, Achmet, und keines andern! 

Effendi. Werft den Baſſa in den Kerker! Er empört ſich 
gegen den Sultan! 

Mufti. Haltet ein! 

Effendi. Wie? 

Mufti. Der Mufti gebietet, Muſelmänner! — ſteht 
unbeweglich! 

(Alles ſteht ſtill.) 

Mufti (zu des Baia Leuten). Nieder mit euren Waffen! 
(Sie legen die Waffen von ſich.) Weit größerer Verbrechen haben 
dieſe beiden, der rebelliſche Achmet und die ſchändliche Zenide, 

6 . 
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ſich ſchuldig gemacht. Er und fie haben unſern Gott und 
Mahomet verläugnet. 

(Alles tritt ſchaudernd zurück.) 

Mufti. Sie iſt nicht des Sultans würdig. Achmet und 
Zenide ſind des Todes ſchuldig. Das Strafgericht über beide 
gebührt mir. Mein ſind ſie; ich will ſie richten, daß alle gläu— 
bige Muſelmänner an ihrer ſchmählichen Strafe Genugthuung 
empfangen. (Zu den Janitſcharen.) Führt beide fort in mein 
Gericht. 

Effendi. Nein! ich ſage Nein! 

Achmet. Den Tod — den Tod gib uns! 

en Ina. Sadi. Erbarmen! 

Gefolge des Baſſa. Gnade! 

Mufti. Kein Erbarmen! Strafe des Verbrechens! 

Effendi (will reden). 

Mufti. Kein Wort — in des Korans Namen! — 
Effendi, ich bin Mufti dieſer Provinzen. Ihr kennt meine 
heiligen Rechte, die auch der Sultan ehrt. Mein iſt das Ja 
und Nein. — Führt ſie fort. 

Effendi. Es ſei! 

(Vier Janitſcharen führen Achmet und vier Zeniden fort.) 

Achmet und Zenide. Lebt wohl! 

Mufti und Effendi (folgen). 

(Ihr Gefolge ſchließt.) 

Muſtapha. Meine Tochter! — Achmet! — Meine Kin- 
der! (Er ſinkt ohnmächtig nieder.) 

Das Gefolge des Baſſa (srängt ſich nach). Unſer Wohl— 
thäter! — Unſer Vater! — Achmet! 
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Fünfter Aufzug. 


(Kurzes Vorzimmer im Hauſe des Mufti.) 


Erſter Auftritt. 
Ina und Sadi von einem Der wiſch eingeführt. Hernach der 
Mufti. 

Ina (ganz verſchleiert). 

Derwiſch. Geduldet euch hier. (Er geht und kommt mit 
dem Mufti zurück — worauf er ſich wieder entfernt.) 

Ina und Sadi (knien). 

Mufti. Wer ſeid ihr? 

Jua. Unglückliche. 

Sadi. Des edlen Baſſa treue Diener. 

Mufti. Was wollt ihr von mir? 

Ina. Euren Rath. — 

Sadi. Und Eure Hilfe. Hilfe für unſern Wohlthäter. 

Mufti. Ich vermag nicht zu helfen. 

Ina. Achmet's Glück iſt dahin — nicht darum bitten 
wir — rettet nur ſein Leben. 

Mufti. Ich kann nicht. 

Ina. Was hat er verbrochen? War er nicht der Vater 
und Freund jedes Unglücklichen? 

Sadi. Daß er weniger ſtrenge, daß er menſchlicher war, 
als ſeine Vorfahren, verdient das den Tod? 

Ina. Daß er lieber beſſern wollte, als ſtrafen, oder 
lieber ſtrafen, als tödten, daß er in Guͤte und Milde der 
Gottheit nachſtrebte, daß nie eines Menſchen Herz menſchliche 
Noth ſo zu ſeiner eigenen Noth gemacht hat, wie Achmet, 
kann das den Tod verdienen? 
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Mufti. Iſt das alles, was ihr zu fagen habt? 

Ina. O wenn Ihr von uns die Geſchichte ſeines Lebens 
anhören wollt, die Erinnerung ſeiner guten Thaten iſt ſo le— 
bendig in unſern dankbaren Seelen, daß deren nicht Eine 
verloren gehen ſoll; ach, und jede, die kleinſte ſpricht ihn 
frei, zwingt Euch, wenn Ihr das Gute und die Tugend ehrt, 
laut vor allem Volke auszurufen: Achmet ſoll leben! Leben, 
guter, ehrwürdiger Mann! O ſprecht es aus, und nehmt, 
was wir Euch hier bringen, die reichſten Koſtbarkeiten von 
Achmet und Zeniden. 

Mufti. Wie? 

Sadi. Ja — hier ſind ſie. (Er und Ina zeigen unter ihrem 
Gewande hervor Käſtchen, worin Schmuck ſein kann.) 

Ina. Steine und Perlen — 

Sadi. Von unſchätzbarem Werth — 

Mufti. Ihr unterſteht euch — 

Sadi. Vergebt! Unſer Leben iſt mehr als das! Kann 
es ſie retten, o nehmt es, nehmt es doch! 

Ina. Willig, gern, gleich! 

Sadi. Beleidigt unſere Treue Eure Tugend — ſo ver— 
gebt der Angſt, der Liebe, dem Wahnſinn, womit wir zu 
Euren Fuͤßen um 

was flehen. 

Ina. Erbarmen! 
(Sie ſtürzen vor ihm nieder.) 

Mufti. Steht auf! — Ja, Wahnſinn iſt es — und 
nur dem Wahnſinn kann ich verzeihen. Dies nicht, nichts 
kann Achmet und Zeniden retten. 

Sadi. Wehe, wehe! 

2 5 O Achmet, Achmet! 


91 

Mufti. Seine Schätze gehören dem Großherrn. Diefer 
Raub, den ihr da habt begehen wollen, iſt, wenn er be— 
kannt wird, euer unvermeidlicher Tod. 

Sadi. Sei es! 

, Immerhin! 

Mufti. Ich will nur des Laſters Strafe; euch will ich 
retten. Ihr ſollt leben. — Gebt mir dieſe Schätze; aus mei— 
nen Händen empfängt ſie der Effendi. Euch ſchwöre ich Ge— 
heimniß bei Allah! Ich ſchwöre es euch. (Er nimmt die Käſtchen.) 


Bweiter Auftritt. 
Vorige. Der alte Derwiſch. 


Derwiſch. Der Kadi bittet, Euch zu ſprechen. 

Mufti (zum Derwiſch, dem er die Käſtchen gibt). Trage dies 
hinein. 

Derwiſch (trägt die Käſtchen hinein). 

Mufti. Von euch fordre ich, daß ihr euren Unſinn 
verſchweigt; euer Leben hängt daran. 

Derwiſch (kommt zurück). 

Mufti. Weiſe den Kadi ab — ich kann den Baſſa nicht 
retten. 

Derwiſch (verbeugt ſich). 

Mufti (zu Ina und Sadi). Seid tugendhaft — betet an 
und ſchweigt! 

Sadi (in Verzweiflung). O Allah, Allah! 

Ge Erbarmen! 

Mufti. Hinweg! 

Sadi und Ina (gehen mit allen Kennzeichen der höchſten Ver— 
zweiflung fort). 
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Mufti (zum Derwiſch). Tröſte fie. 
Derwiſch (geht ab). 


Arif! 
Der Effendi. Der Mufti. 

Effendi (mit Verbeugung). Bei Mahomet! Ihr habt nicht 
gut gethan! 

Mufti. Die Gottheit iſt der höchſte Richter. 

Effendi. Der Sultan will Zeniden. 

Mufti. Der Sultan will eine Chriſtin? 

Effendi. Das iſt nicht erwieſen. 

Mufti. Gegründet iſt der Verdacht. Glaubens-Reinheit 
iſt der Völker Glück, für beides habe ich heilige Pflichten, 
und im Dienſte der Tugend darf ich kein Anſehen, (mit ſtar— 
kem Ausdruck) noch den Zorn irgend eines vom Weibe Gebornen 
achten. 

Effendi. Die Abſetzung von Eurer Würde kann die 
Folge ſein. 

Mufti. Meine Würde iſt hier. (Er deutet auf das Herz.) 

Effendi. Aber — 

Mufti. Gott hat ſie gegeben, und niemand kann ſie 
nehmen, als ich ſelbſt. 

Effendi. Wo ſind die Gefangenen? 

Mufti. Den Prieſtern übergeben. 

Effendi. Ich will ſie ſprechen. 

Mufti. Nicht eher, bis ich gerichtet habe. 

Effendi. Wann geſchieht das? 

Mufti. Morgen. 

Effendi. Warum nicht heute? Warum nicht gleich? 

Mufti. Durch Traurigkeit in Verzweiflung geſtürzt, 
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mag Reue fie erft erweichen und Gebet fie ſtärken. Muß ich 
Tod über ſie ausſprechen, ſo wäre es Grauſamkeit, ſie nach 
dem Spruche mit dem Leben noch zu quälen. 

Effendi. Schont, wenn Ihr könnt, des unglücklichen 
Baſſa. 

Mufti. Ermüdet mich nicht. 

Effendi. Rettet Zeniden. 

Mufti. Von oben komme mein Urtheil. 

Effendi. Wann nimmt der Chriſt den Turban? 

Mufti. Wenn wir ihn geprüft haben. Ihr ſollt gegen— 
wärtig ſein. Noch in dieſer Nacht mag es geſchehen. Ich will 
den Augenblick Euch wiſſen laſſen. 


Bieten Auftritt. 
Vorige. Vier Derwiſche. 

Die Derwiſche (verbeugen ſich, und ſagen zugleich in tiefem 
Tone): Allah iſt Gott! 

Mufti. Allah ſei gelobt! (Er verbeugt ſich. Hernach zum 
Effendi:) Jetzt ruft uns das Gebet — verlaßt uns. 

Effendi (verbeugt ſich und geht, die Hände auf die Bruſt ge- 
legt, fort). 


Fünfter Auftritt. 
Vorige ohne den Reis-Effendi. 
Der alte Derwiſch. Herr — die Verbrecher flehen um 
die Gnade, ſich noch einmal zu ſprechen. 
Mufti (nach einer Pauſe). Es ſei! (Zu den andern.) Führt 
ſie daher, überlaßt ſie ungeſtört ihrem Schmerz. Niemand 
frevle an der Scheideſtunde der Sterbenden; aber bewacht 
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den Eingang dort genau. Euer Leben muß buͤrgen, daß ſie 
nicht entrinnen. 

Die drei Derwiſche (verbeugen ſich, und gehen nach der ent⸗ 
gegengeſetzten Seite von des Mufti's Zimmer ab). 

Der alte Derwiſch (kniet vor dem Mufti). 

Mufti (legt die Hände ſegnend auf ſein Haupt, hebt ihn auf 
und umarmt ihn). 

Der alte Derwiſch (trocknet ſich die Augen). 

Mufti (gebt nach ſeinem Zimmer, am Eingange wendet er ſich 
um, und winkt den alten Derwiſch zu ſich). Gott ſei dein Geleiter 
für und für! (Geht ab.) 

Der alte Derwiſch. Er ſegne Euch! (Geht ab.) 

(Alles dies geſchieht mit Rührung und Feierlichkeit.) 


Sechſter Auftritt. 
Ein Derwiſch geleitet Achmet herein 

Achmet. Werde ich Zeniden ſehen? 

Derwiſch (neigt langſam das Haupt). 

Achmet. Hier und allein? 

Derwiſch (wie zuvor). 

Achmet. Wenn du ein guter Menſch biſt, und des Mit— 
leids fahig — ſage mir: werden wir beide ſterben, oder ich 
allein? 

Derwiſch (legt die Hände auf die Bruſt und ſieht langſam an den 
Himmel). 


Siebenter Auftritt. 
Ein anderer Derwiſch bringt Zeniden. Vorige. 
Zenide (ſtürzt zu feinen Füßen). Achmet! 
Achmet. Zenide! (Er betrachtet fie mit Schmerz.) 
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Die beiden Derwiſche (gehen zurück, und langſam und feier⸗ 
lich hinaus). 


Achter Auftritt. 
Achmet. Zenide. 

Achmet (hebt fie auf). Zenide! 

Zenide. Laß mich. Ich bin es nicht werth aufrecht vor 
dir zu ſtehen. Laß meine von Thränen der Reue aufgeſchwol— 
lenen Augen, laß meine Verzweiflung mir Vergebung bei dir 
auswirken. 

Achmet. Wofür? 

Zenide. Du weißt nicht alles. 

Achmet. Was kann ich nun noch hören? 

Zenide. Ach du haſt es ja vorhin im höchſten Edelmuth 
von mir nicht hören wollen. 

Achmet (heftig). Sprich! 

Zenide (umfaßt ihn). Erſt laß mich dich feſt in meinen 
Armen halten. Du darfſt mich nicht von dir ſtoßen — Achmet! 
ſei gnädig — Ich habe es gewußt, daß ich nach Stambul — 

Achmet (ſich los machen wollend, wüthend). Zenide! 

Zenide (ihn feſter haltend). Es war Guſtav's Werk — ich 
wußte es nur ſeit heute Morgen — ich hätte es keinen Augen— 
blick wiſſen ſollen. 

Achmet. O daß ich in feinem Blute Genugthuung — daß 
ich — Zenide! das — an Achmet? 

Zenide. Bei deines großen Herzens heiligen Rechten auf 
mich — bei meiner Reue — nie war ich entſchloſſen. 

Achmet. Auch nur wanken iſt Verrath! an meiner 5 
reinen Liebe der ſchändlichſte Verrath! 

Zenide. Höre mich an, Achmet! — Werde ich mein Le— 
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ben behalten, oder nicht — Gott weiß es! aber im Tode ift 
Wahrheit — die, unter der ich erlag, mußteſt du wiſſen. Ich 
muß in den Wohnungen des Friedens dir fröhlich entgegen 
wallen, ohne alle Schuld. Nun noch eine Wahrheit. Nimm 
meine Hand. 

Achmet (nimmt ſie). 

Zenide. Ich werde nie nach Stambul gehen. 

Achmet. Des Effendi's Kopf ſteht auf der Vollziehung 
von des Sultans Befehlen. Man wird mich morden und dich 
zwingen. 

Zenide (ſtolz). Zwingen? — — Ich kann ſterben! — 
Ja, Achmet, (freundlich) ich weiß gut zu machen. 

Achmet. Ueberall Todesnacht und Verzweiflung im Tode! 

Zenide (die Hand auf ſeine Schulter gelegt, ruhig). Achmet! 

Achmet (mit Wehmuth). Zenide! 

Zenide (nach einer Pauſe, in der ſie ihn angeſehen, feierlich). 
Wenn, los geſprochen von des Mufti's Gerichte, der Effendi 
mich begehrt; wenn die Gewalt unwiderſtehlich ift — wenn du 
hörſt, daß ich vollendet habe, und mit dem Namen: »Achmet“ 
geſtorben bin — was wirſt du dann thun? 

Achmet (gerührt, aber ruhig ihr die Hand reichend). Wenn ich 
noch lebe — dir folgen. 

Zenide. Gewiß? 

Achmet. Gewiß! 

Zenide. Biſt du todt — ſo folge ich dir. 

Achmet. Gewiß? 

Zenide. Gewiß! 

Achmet (ihre Hand ſchüttelnd). So find wir gerettet! 

Zenide. Da — (Sie zieht einen Dolch) nimm meinen Dolch 
— gib mir den deinen. (Sie geben die Dolche und begegnen ſich da- 


97 
mit, indem ſie diefelben wechſeln wollen. Sie legt die Hand auf beide, 
und ſieht Achmet gerührt an.) Sieh, lieber Achmet — dieſe — 
löſen behende die Bande unſers Jammers. Sanft fließe unſer 
Blut — leicht und wohlgemuth ſchweben dann unſere Seelen 
aus ihrem Kerker, im nämlichen Augenblick vereint, durch den 
blauen Aether, dem Paradieſe zu! 

Achmet und Zenide (srücen ſich die Hände, verbergen die ge— 
wechſelten Dolche, und umarmen ſich). 

Achmet. So ſei es! 

Zenide. Nun bin ich ganz ruhig. 

Achmet. Es iſt der Bund der Treue. 

Zenide. Der unglücklichen Liebe! (Sie reicht ihm die Hand.) 
Achmet — glaubſt du meinem Schwur? 

Achmet (vie Hand auf die Bruſt). Ich glaube. 

Zenide (freundlich und ruhig). Nun ſo lebe wohl! 

Achmet (umarmt ſie mit wüthendem Schmerz). Zenide! 

Zenide (mit ſanfter Schwärmerei). Es iſt ja nur der Abſchied 
von der Erde. (Seine Hand in die Höhe hebend, an den Himmel 
blickend, und mit allem Feuer der Liebe.) Unſer Bund iſt für den 
Himmel. (Sie fällt in ſeine Arme.) 

Achmet. Lebe wohl! — Ueber den Sternen ſehen wir 
uns wieder! 

Zenide (reicht ihm nochmals die Hand). Beide zugleich wol— 
len wir dieſen Schwur thun. 

Beide. Ueber den Sternen ſehen wir uns wieder! (Sie 
gehen Arm in Arm, vom Siegesgefühl begeiſtert, dahin ab, woher ſie 
vorhin herein geführt wurden.) 


98 
Uennter Auftritt. 


(Der alte Derwiſch ſieht aus des Mufti's Zimmer, und da er 

Achmet und Zeniden nicht mehr ſieht, winkt er dem Mufti, und geht 

dann voraus, wo beide abgegangen. Der Mufti kommt und folgt ihm. 
Es verwandelt ſich in die Moſchee.) 


Zehnter Auftritt. 


(Im Hintergrunde ſieht man eine Gallerie über die Breite der Bühne 
geführt; vor dieſer iſt unter einem prächtigen türkiſchen Baldachin ein 
erhöhtes Geſtell von zwei großen breiten Stufen, mit derſelben Farbe, 
wie der Baldachin, bedeckt. Auf dieſen Stufen ſteht ein mit Goldſtück 
überzogener Tiſch, worauf, aufgeſchlagen und erhöht, der Koran zu ſe hen 
iſt. An der Seite des Baldachins ſtehen vier goldene Leuchter von Manns— 
höhe, auf deren jedem eine große ſtarke Wachskerze, oder vielmehr Fackel 
ſteckt. In der Mitte hängt ein runder Kranz, auf dem gegen bundert 
Lämpchen brennen. An den Seitenſäulen ſtehen — ſo viel als die 
vorhergehende Dekoration zuläßt — eben wie am Baldachin, große 
Leuchter mit Fackeln. Zwei Derwiſche mit brennenden Kerzen 
treten ein, verbeugen ſich, mit auf die Bruſt gelegten Armen, tief 
und langſam, richten ſich eben ſo wieder auf, und gehen feierlich jeder 
auf eine Seite, die Lichter auf den großen Leuchtern anzuſtecken. Nach⸗ 
dem alle brennen — kommen drei paar Derwiſche. Dieſe, wie 
die vorigen zwei, ſtellen ſich zu beiden Seiten. Hierauf der Mufti. — 
Alles verbeugt ſich. Ihm folgen zwei Derwiſche. Der Mufti ſteht 
vor dem Baldachin. Hierauf der Reis-Effendi und ſein zahlreiches 
Gefolge. Der Reis-Effendi und ſein Gefolge gehen an den Derwiſchen 
herab, vorwärts zu beiden Seiten. Wie alles ſteht, winkt der Mufti, und 
der Derwiſch, welcher zunächſt an ihm ſteht, geht, kommt zurück und 
nimmt feinen vorigen Platz. Dann kommen zwei Derwiſche, die an die 
andern ſich reihen. Grolo, mit zwei Derwiſchen, deren einer auf einem 
Kiſſen einen Turban trägt; der eine Derwiſch geht zu den übrigen; der 
mit dem Turban geht links dem Reis-Effendi gegenüber. Grolo folgt 
und ſtellt ſich an ſeine linke Seite. — Der Mufti geht vor, die Derwiſche 
ſchließen ſich an ihn an, ſo daß der Halbzirkel im Hintergrunde geſchloſ⸗ 
ſen iſt. Er verbeugt ſich. Alle, außer Grolo, thun es.) 
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Chor der Derwiſche. 
(Ohne Begleitung.) 
Ein Gott — Ein wahrer Gott iſt nur, 
Und Mahomet 
Iſt ſein Prophet; 
Sein Hauch beſeelet die Natur. 
Zu ihm ſteigt unfer Dank hinan! 
Den treffe Fluch, 
Der's wagt, mit Trug 
Dem Allbeherrſcher ſich zu nah'n! 
Eine Stimme. 
Der Frevler kann ihm nicht entflieh'n; 
Des Rächers Blitz ereilet ihn, 
Stürzt ihn in Qual und Schmerz; 
Denn Gott — Gott ſieht das Herz! 
Chor. 
Der Frevler ꝛc. ꝛc. 

Mufti (indem er feierlich einige Schritte vortritt). Chriſt! 

Grolo (serheugt ſich). 

Mufti. Tritt vor. 

Der Derwiſch (neben Grolo führt ihn zwei Schritte vor, und 
tritt dann zurück). 

Mufti. Im Angeſicht der Gottheit und ihrer Diener 
erkläre dich — Iſt es wahr, daß du den Glauben der Muſel— 
männer annehmen willſt? 

Grolo. Ich will. 

Mufti. Was hat zu dieſem Entſchluß dich geleitet? Iſt 
die Ueberzeugung deines bisherigen Glaubens entkräftet? — 
Was willſt du erreichen? — Höhere Tugenden oder deinen 
Vortheil? 

Grolo. Eure Tugenden. 
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Mufti. Welche Mitgift von Tugend bringft du unſerm 
Volke? Nenne mir den Adel deiner Seele, auf den du in 
dieſer Verſammlung dich berufen darfſt. 

Grolo. Feſten Willen für jedes Nützliche! 

Mufti. Für deinen bisherigen Glauben rede — — Dein 
Wandel! — Muſelmänner! höret auf jedes meiner Worte: 
wo eines ihm des Guten oder des Böſen zu viel thut, fo über- 
nehme Euer beſſeres Wiſſen ſeine Vertheidigung, oder meine 
Belehrung! — (Zu Grolo.) Biſt du das zufrieden? 

Grolo (betroffen). Ja. 

Mufti. Dein Leben, wie du es unter deinem Volke zu— 
gebracht haſt — richte Gott! Nur von deinem Leben unter 
uns ſei die Rede. Hat dich Achmet, der Baſſa, liebreich auf— 
genommen? 

Grolo (halb laut). Ja. 

Mufti. Deine Meinungen haben auf des Baſſa Thun 
und Laſſen Einfluß gehabt? 

Grolo. Anders als ich gewollt habe. Er hat mich und 
ſein Glück nie begriffen. 

Mufti. Sind der Baſſa und Zenide Chriſten? 

Grolo. Sie ſind nicht getauft. 

Mufti. War er vertraulich, offen, gaſtfrei und milde 
gegen dich? 

Grolo. Vertraulich — oft; gaſtfrei immer. 

Mufti. Des Menſchen Sinn iſt veränderlich. Hat ſich 
Achmet gegen dich geändert? 

Grolo. Seit Kurzen — Er iſt mein Feind geworden. 

Mufti. Hat er nach dem Leben dir getrachtet? Hat er, 
was mehr iſt, Dinge an dir gethan, die wiſſentlich um deine 
Ehre, um dein Glück dich bringen ſollten? 
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Grolo (trocknet ſich die Stirne). Das Letzte. 

Mufti. Dieſes guten Volkes erſte Tugend und des Ko— 
rans heiligſtes Geſetz iſt Gaſtfreundſchaft. (Zu allen.) Ihr habt 
es aus ſeinem Munde gehört, daß Achmet, der Baſſa, dieſe 
an ihm lange zuvor geübt hat: ſo ſage und erweiſe uns denn 
nun, wie du dieſe Tugend ihm vergolten haft. 

Grolo. Dadurch, daß ich meine ganze Kraft auf ſeinen 
wahren Nutzen verwenden wollte, und verwendet habe. Was 
ſein Nutzen iſt, erkennt er nicht. Das Meine iſt alſo gethan. 

Mufti. Chriſt! blicke an den Himmel und die Sterne, 
die eine Allmacht hält, lege die rechte Hand auf dein Herz, 
und beantworte meine Frage: Wie haſt du ihm vergolten? 

Grolo. Ich habe es geſagt. 

Mufti (gebietend). Die rechte Hand auf dein Herz! 

Grolo (legt die Hand auf das Herz). Wollt Ihr nach Euren 
Grundſätzen, die ich erlangen will, oder nach europäiſchen 
Grundſätzen mich beurtheilen? 

Mufti. Das Geſetz des Gewiſſens iſt ſo alt wie die 
Menſchheit. Es ſpricht und gilt bei allen Nationen. — Beant— 
worte meine Frage. 

Grolo. Das will ich, wenn wir in allgemeinen Grund— 
ſätzen unſere Begriffe ausgeglichen haben. 

Mufti. Dankbarkeit gilt in allen Welttheilen. 

Grolo. Nie habe ich Achmet's Unglück gewollt. 

Mufti. Um deines Vortheils willen haſt du es nicht 
verhütet. 

Grolo. Iſt es ein Verbrechen, wenn mein Heil mein 
erſtes Geſetz war? ö 

Mufti. Nicht dein Heil, nein, dein Vortheil war dein 
einziges Geſetz. 

V. 7 
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Grolo. Sei das Verwöhnung! War fie nicht von An— 
beginn ſo? 

Mufti. Wo herrſcht dieſe ſchändliche Gewohnheit? Wo 
iſt das Volk, dem dein Grundſatz, der die ehrwürdigften Ver— 
träge der Menſchheit zerreißt, indem er ihre heiligſten Bande 
aufgelöft hat — wo iſt der Menſch, der im Angeſichte eines 
einzigen nur bekennen möchte, daß ihm dies Laſter erträglich 
dünke? Wie? willſt du es wagen in dieſer ehrwürdigen Ver— 
ſammlung zu ſagen, daß in allen Welttheilen irgendwo dein 
Grundſatz laut bekannt werden dürfte? Rede! 

Grolo. Das wird er doch allmälich — Im Stillen an— 
erkannt iſt er ſchon längſt. In freundlicher Darſtellung predigt 
man dieſe Lebensweisheit in — 

Mufti. Verſtumme, unſeliger Menſch! Nenne nicht 
das Land des Unfriedens, wenn du Wahrheit ſagſt. Aber das 
kann nicht fein. — Muſelmänner, wer von euch hat nicht fü: 
ßen Frieden in der Seele empfunden, wenn er ſeinen Vortheil 
ſchweigen hieß, um Menſch dem Menſchen, Bruder dem Un— 
glücklichen, und Retter dem Gefallenen zu ſein? Welche Weis— 
heit kann gegen die laute Stimme in dem Menſchen lehren 
und nur beſchönigen, wenn wir uns nur ſelbſt leben? — Ha 
Verräther an dem Freunde, an Gottes und der reinen Weis— 
heit erſten, geheiligten Geſetzen, willſt du auch noch dein Volk 
bei uns verläumden? 

Grolo. Ich habe — 

Mufti. Willſt du uns glauben machen, Europa, im 
Beſitz des Wiſſens und reinerer Begriffe, ſei zu einer ſolchen 
kraftloſen Verkehrtheit herab geſunken, daß es, mit Duldung 
deiner Lehre, ſich den Zuſtand des Räuberlebens und der Fin— 
ſterniß ſelbſt wieder vorbereiten und erſchaffen wollte? Nenne 
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uns immerhin Barbaren; aber fo gerecht find wir doch, daß 
ich im Namen dieſes Volkes dich für den verderblichſten Miß— 
wachs deines Vaterlandes erkläre, dich, der du eine Schmach 
der Menſchheit für feinere Weisheit uns überliefern willſt! 

Grolo. Meine Vertheidigung — 

Mufti. Nun ſo ruhe deine Lehre, vertheidige deine Tha— 
ten! Effendi, hat dieſer Chriſt ſeinen Wohlthäter bei der hohen 
Pforte angeklagt? — Hier vor dem offenen Koran fordere 
ich Wahrheit von euch, Prieſter unſerer Geſetze! 

Effendi. Er hat den Baſſa angeklagt. 

Mufti. Brüder — Menſchen! Den, der ſeines kranken 
Leibes pflegte, ihn mit Wohlthaten überhäufte — den — den 
er unſre Verfaſſung verhöhnen ließ — den er verleitete, die 
Sittſamkeit des Harems aufzuheben — ſeinen Freund, hat 
er unter ſeinem Dache, an ſeinem Herzen hat er ihn verra— 
then, um Vortheil, mehr Geld und Ehrenſtellen zu erkaufen. 
Soll nun zu Deckung dieſes Laſters jener Turban das Haupt 
eines treuloſen Böſewichts bedecken? Euch alle frage ich, ſoll 
der Muſelmänner Zierde der offene Brief zum Wucher wer— 
den? ſoll, eine wandelnde Schandſäule, fremden Völkern un— 
fern Unverſtand und unſre Gleichgültigkeit gegen Tugenden 
predigen, die ſogar den arabiſchen Räuberhorden unverletzlich 
ſind? — Noch einmal frage ich — ſoll der Chriſt den Tur— 
ban nehmen? 

Alle (langſam, ſtark und feierlich). Nein — nein — nein! 

Mufti (nach einer Pauſe). Du biſt ausgeſtoßen von der 
Gemeinſchaft mit guten Menſchen. 

Der Derwiſch (der den Turban trägt, tritt von Grolo zu den 
übrigen). | 


NE 
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Effendi. Ich kann eurem Urtheil nicht widerſprechen; 
aber laßt mich wünſchen, daß er doch — 

Mufti. Sind ſeine Anklagen wahr befunden? — Effendi! 
ſind ſeine Anklagen wahr befunden? 

Effendi. Nein. 

Mufti. So biſt du, was jedes Volk verabſcheut, und 
was dem Muſelmann ein Gräuel iſt — ein Lügner! — Nach 
den Geſetzen unſeres Vaterlandes muß das Zeichen der ſcham— 
loſen Unwahrheit auf deine Stirne gebrannt werden. 

Grolo (ſchaudert). Ha, ſeid Ihr ſo ſehr — 

Mufti. Ich übergebe dich dem Effendi. 

Effendi. Ich ſpreche dich frei von dieſer Strafe. Ob du 
aber nach dem, was hier vorgegangen iſt, uns noch nützlich 
fein kannſt, entſcheide der Divan. So lange bleibſt du ver— 
wahrt. 

Grolo. Damit ich auswärts nicht etwa ſchade? — 
Mufti, des Menſchen Geiſt bricht ſich Bahn durch Nacht 
und Gewalt. Beleidigt habt Ihr meinen Werth, doch nicht 
vernichtet. (Er wird von einem Derwiſch weggeführt.) 

Mufti. Auf morgen lade ich Euch vor zu des Baſſa 
Gericht. 

Effendi. Ihr ſeht, daß Achmet weniger ſtrafbar iſt, als 
Ihr mir glauben wolltet. Allein Zenide iſt es noch weniger — 

Mufti (deutet auf Schweigen, und nimmt feine vorige Stelle 
vor dem Baldachin ein. Eben ſo die andern ihre erſten Stellen). 

Chor. 
(Mit feierlicher Begleitung.) 
Wer Wahrheit liebt, für Tugend glüht, 
Der ſei bereit, dies Erdenleben 
Im Bruderſinne hinzugeben, 
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Uud zage nicht vor Todesſchmerz! 
Sein wartet an der Gottheit Thron 
Des hohen Muthes ew'ger Lohn — 
Ihm lohnt hienieden ſchon ſein Herz! 
(Zwei Paar Derwiſche gehen voran. Der Mufti folgt, dann die übrigen 
bis auf zwei, dann der Reis-Effendi und ſein Gefolge. Der eine Der— 
wiſch macht ehrfurchtsvoll den Koran zu, der andere ſteckt eine Kerze 
an. Hierauf löſchen ſie langſam und feierlich die großen Leuchter aus, 
gehen dann beide an den großen Kranz, und laſſen einen andern darüber 
hangenden Kranz herab, der ſo auf den untern paßt, daß er in einem 
Augenblick alle Lämpchen auslöſcht. Es iſt dunkle Nacht. Sie gehen, 
und man hört ſie die Thüren ſchließen.) 


Eilfter Auftritt. 


Der alte Derwiſch kommt hervor. Er hat eine kleine Leuchte in 
der Hand, und ſieht ſich nach allen Seiten um — dann geht er zurück. 
Man hört aus der Ferne einen Marſch. Der Mufti kommt über 
die Gallerie hinter dem Baldachin herab in die Moſchee. 
Mufti. Zittre nicht, alter Mann! Dich ſieht Gott und 
wird vollenden. 


Zwölfter Auftritt. 
Der Mufti. Der alte Derwiſch, den Baſſa Achmet 


in Derwiſchkleidern ſcheu und langſam herein führend. 
Achmet. Was willſt du mit mir? 
Der alte Derwiſch (führt ihn zum Mufti). 
Achmet (erſchrickt', Ha! Ihr — 
Mufti (reicht ihm eine weiße Roſe). Nehmt. 
Achmet (beſieht die Roſe). Wie? 
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Der alte Derwiſch (ohne eben hinzuleuchten, ift nahe mit 
der Leuchte). . 

Mufti. Erhieltet Ihr heute eine Schrift ohne Namen? 

Achmet. Zwei — Gott! die Roſe! „Der dir die weiße 
Roſe im Augenblicke deines höchſten Jammers reichen wird, 
will dir helfen, wenn er kann.“ 

Mufti. Dir iſt geholfen und Zeniden. 

Achmet (ftürzt zu des Mufti's Füßen). 

Mufti. Unſre Grundſätze ſind verſchieden — nicht unſere 
Liebe fuͤr die Tugend. Ihr habt mich vergeſſen — ich nicht 
Euch — nicht Euren guten Vater. — In dem alten Manne 
dort, dem treuen Diener Eures Vaters, lebt das Gedächtniß 
ſeiner Wohlthaten. Mit Jugendkraft will er ſich für Euch 
aufopfern. 

Achmet (reicht ihm die Hand). 

Der alte Derwiſch (küßt fie, und geht ab). 

Mufti. Steht auf. 

Achmet (ſteht auf). Mann! — Vater! wie ſoll ich — 

Mufti. Euch zu retten, rief ich Euch mit Härte vor mein 
Gericht. — Ein Zufall führte durch Ina's und Sadi's Treue 
einen Theil Eurer Koſtbarkeiten in meine Hand. Sie ſind, 
wie Sadi und Ina ſelbſt, dort in einem Gewölbe, aus dem, 
nur mir bewußt, durch unterirdiſche Gänge, eine Stunde von 
hier, der Weg auf die Landſtraße führt. Ihr wählet Seiten— 
gänge, reiſet als arme Mönche und — flieht nach Eurova. — 
Ja, nach Europa! — Niedergekämpft habe ich Pflicht und 
Geſetz — retten will mein Herz Euch und die Tugend — 
und, leider — anders ſeid Ihr nicht zu retten. 

Achmet. Geiſt der Rettung, fordre mein Leben — Jedes 
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Opfer — ach, jedes Opfer ift zu klein! — Aber Eure Sicher— 
heit — Ihr wagt — 

Mufti. Laßt mich ſorgen. Dem alten Derwiſch iſt Eure 
Bewahrung anvertraut; er fliehet mit Euch. Tragt ihn — 
o tragt ihn auf Euren Schultern, wenn feine Kräfte ihn ver— 
laſſen. — Seid ruhig meinetwegen, auf den alten Mann und 
Sadi fällt aller Verdacht. — 


Dreizehnter Auftritt. 
Vorige. Der alte Derwiſch und Zenide als Derwiſch. 


Mufti lerblickt fie, und fährt zurück). Zenide im Tempel? — 
Allah, vergib was ich gegen die Geſetze thue — es iſt für die 
leidende Tugend! 

Zenide und Achmet. Für dankbare Seelen. 

Der alte Derwiſch. Wir müſſen eilen, daß wir vor 
Tage die Wälder noch erreichen. (Er küßt dem Mufti die Hand.) 
Euren Segen für meine Todesſtunde! 

Mufti (umarmt ihn). Gott mit dir! 

Der alte Derwiſch (ſteckt eine Heine Fackel an der Leuchte an). 

Mufti (zum Baſſa). Kniet nieder. — Auch Ihr, Zenide. 

Achmet und Zenide (knien). 

Mufti (zu Zeniden). Dein Vater ſoll alles wiſſen. Sei 
tugendhaft. — Du findeſt unglückliche Gatten in Europa — 
aber du findeſt auch das höchſte Glück der tugendhaften Ehe 
auf den erſten Thronen. Sei ſtandhaft. — Gum Baſſa.) Fürchte 
Gott, ſo haſt du Frieden im Herzen. (Er hebt beide auf.) Wir 
ſehen uns wieder! 

Achmet. Wo die Völker aus allen Zungen verſammelt 
werden! 
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Zenide. Dort ftrahle diefe That um Euer Haupt! 

Mufti (beide fanft von ſich weiſend, geht er mit einem Hände⸗ 
druck aus ihrer Mitte). Lebt wohl! (Geht ab, woher er kam.) 

Der alte Derwiſch (geht mit der Fackel hinter den Baldachin 
— man hört einen Stein umwerfen). 

Achmet und Zenide (folgen, indem ſie noch dem Mufti, da er 
über die Gallerie geht, mit aufgehobenen Händen zurufen: Lebt wohl! 
Dann umarmen ſie ſich und gehen hinter den Baldachin. Der Fackel⸗ 
ſchein verſchwindet). 


Frauenſtand. 


Ein Luſtſpiel 


in fünf Aufzügen. 


—— — 


Perſonen. 


Hofrath Leſtenfeld. 

Hofräthin. 

Fritz, ihr Sohn. 

Herr Leſtenfeld, des Hofraths Onkel. 
Sekretär Ramſtein. 

Rath Berg. 

Mamſell Ranning. 

Werner, Aufſeher auf des Hofraths Gute. 
Herr Ludwig, ein Kommiſſionär. 
Friedrich, des Hofraths Bedienter. 
Margrethe, Mädchen der Mamſell Rauning. 


Erfter Aufzug. 


(Zimmer in des Hofrath Leſtenfeld's Haufe.) 


Erſter Auftritt. 
Margrethe und Friedrich in lebhafter Unterredung. 
Friedrich. 
on mache Sie, daß Sie wieder fort zu Ihrer Mam— 
ſell kommt! 

Margrethe. Bedenkt Er, was Er thut? 

Friedrich. Nun und nimmer keine Heirath unter uns 
beiden! 

Margrethe. Können wir dafür, wenn Sein Herr 
ſchief ſieht? 

Friedrich. Ihr dreht ihm den Schnabel ſchief. 

Margrethe. Hm! verliebt — verliebt iſt meine Mam— 
ſell nicht in Seinen Herrn. 

Friedrich. Was liebt die, als ſich ſelbſt! 

Margrethe. Und daß Sein Herr das Gut überdrüſſig 
iſt, was kann meine Mamſell dafür? 

Friedrich. Deine Mamſell, der Rath Berg und du ſind 
des Schwarzen Helfershelfer. Darum iſt mein Herr das Gut 
überdrüſſig, darum iſt er ſeinen erſten beſten Freund, den 
Sekretär Ramſtein, überdrüſſig — wer weiß — iſt er Frau 
und Kind nicht auch überdrüſſig! 

Margrethe. Die Reue bleibt niemals aus. Warum hat 
der Hofrath nicht meine Mamſell geheirathet? Gewollt hat 
er es — 
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Friedrich. Hat aber die Ware vor dem Kauf befehen 
und die ſchlechten Stellen im Stück gefunden. 

Margrethe. Nun freilich, die Frau Hofräthin iſt sans 
Apprét, das muß man ihr laſſen. Aber — 

Friedrich. Was heißt das? 

Margrethe. Ha ha ha ha! 

Friedrich. Allons! Gott befohlen — fort! 

Margrethe. Zu dienen, das will ich. O, wir wiſſen 
doch auch, wer wir ſind. 

Friedrich. Warum nicht? Das weiß die ganze Stadt. 

Margrethe. Impertinent — imperti — Aber nein; 
man muß ſeines Gleichen mit Höflichkeit begegnen. Da — 
nehm' Er die Tabaksdoſe wieder, die Er mir vorige Meſſe 
verehrt hat. 

Friedrich. Gut. — Es ſteht des Monſieur Blanchard 
ſein Luftſchiff darauf, und das hat nun doch wohl ſeine Vor— 
bedeutung gehabt. (Er ſchnupft daraus.) 

Margrethe (wehmüthig). Ich habe Ihm doch immer den 
ſchönen echten Pariſer daraus offerirt. 

Friedrich. Ja, der Pariſer war immer extra. 

Margrethe. Und habe wieder ein ganzes Pfund fuͤr 
Ihn bei mir, wenn Er — 

Friedrich (lächelnd). Pariſer? 

Margrethe (zuthätig). Freilich. 

Friedrich. Iſt es erlaubt? 

Margrethe (zieht den Tabak hervor, öffnet). 

Friedrich (ſchnupft). Wie lauter Blumen, wahr und 
wahrhaftig! 

Margrethe. Und viel mehr ſoll Er haben, wenn Seine 
maſſive Ehrlichkeit nicht Lärm darüber ſchlägt, daß meine 
Mamſell das Gut von Seinem Herrn gekauft hat. 
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Friedrich. Sagt, die Mamſell? 

Margrethe. Ja. Geſchehen iſt es nun doch, denn eben 
habe ich die Ohrringe dafür gebracht. 

Friedrich. Ohrringe? Ohrringe für ein Gut! Geh' — 
du machſt mich heiß. Wenn meine Ehrlichkeit maſſiv iſt, ſo 
iſt ſie dafuͤr auch ganz. Um Kaffee und Tabaks willen brennt 
ſchon mancher Bediente bei dem — Gott ſei bei uns. Packe 
Sie ſich fort, Sie, die Zettelchen, die Beſtellungen und 
der Tabak, zu Ihrer Jeſabel. 

(Er hat ſie haſtig nach der Thür geführt.) 


Zweiter Auftritt. 
Friedrich. Hofrath. Rath Berg. 

Hofrath. Was gibt es? 

Friedrich. Ich — meinte nur ſo — gegen Jungfer 
Margrethen — 

Hofrath. Worüber lärmteſt du? 

Friedrich. Daß ſie — daß ich den Pariſer Tabak nicht 
mehr recht vertragen kann. 

Hofrath. Gewöhne dir das bäuriſche Toben ab. — Iſt 
der alte Werner vom Gute in der Stadt? 

Friedrich (ſeufzt). Ja! 

Hofrath. Wenn er kommt, daß man ihn zu mir ſchickt, 
gerade zu mir. — Jetzt geht — worauf wartet Ihr? 

Friedrich. Ob fie vielleicht Z etwa wegen des Gutes — 

Hofrath. Geht. 

Friedrich (geht fort). 

Hofrath. Unausſtehlich, bei meiner Seele! 

Rath Berg (ser gleich Anfangs ein Buch genommen hat, darin 
zu blättern). Was? 
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Hofrath. Alles im ganzen Haufe nimmt ſeit kurzem den 
ermahnenden Ton gegen mich an. 

Berg (wie für ſich). Das Buch iſt ſchön gedruckt. Lettern 
und Papier ſind — 

Hofrath. Wozu das? Ich ſpreche — 

Berg. Ja ja. Gehört habe ich ſchon, aber antworten 
will ich nicht darauf. 

Hofrath. Berg, ich bin unglücklich. Die Verhältniſſe in 
meinem Eheſtande ſind fromm — und gut; allein ſie machen 
weich, muthlos, halten mich auf; ſie engen, quälen, bängen 
und preſſen mich matt und elend! 

Berg (legt das Buch weg). Freund, du wollteſt ſolid werden. 

Hofrath. Nun ja — 

Berg. Und wardſt deshalb Ehemann. 

Hofrath. Still, ſtill — ich bin ja auch Vater. 

Berg. Alſo komplet ſolid. 

Hofrath. Ach ja, ja. 

Berg. Heirathen — kann man, nach meinem Begriff, 
nur aus zwei Urſachen: bequemer zu ſein, oder ſich zu pouſſiren. 

Hofrath. Heirath aus Leidenſchaft — 

Berg. Iſt Tollheit. 

Hofrath. Aus ruhiger Ueberzeugung, daß — 

Berg. Ach, die Ueberzeugungen — wir kennen das. — 
Nein — man hat nicht gern, daß die Suppe anbrennt, man 
hält etwas auf ein gut verſehenes Ameublement, man liebt 
eine beſtimmte Konverſation — nun nimmt man eine Frau. 
Gut! So haſt du es gemacht, und nun ſei zufrieden. 

Hofrath. Da ich nun aber, eben durch die Gefühle, 
welche dieſe Ehe mir geben würde, mich, Weib und Kind zu er— 
heben, auf hohe Stufen von Glück und Ehre zu bringen 
traͤumte — 


Berg. Da träumteſt du. 

Hofrath. Nun bin ich erwacht, und ſehe das. 

Berg. Haſt du einen Weg machen wollen — ſo hätteſt 
du die Rauning heirathen ſollen; die hat Familieneinfluß. 

Hofrath. Ich habe ſie nicht geliebt. 

Berg. Ich liebe ſie auch nicht, und denke ſie doch zu hei— 
rathen, und ſehr glücklich zu ſein. 

Hofrath. Wie ſoll das möglich ſein? 

Berg. So gut als du und deine Frau ſich herzlich lieben 
und nicht glücklich ſein können. 

Hofrath. Könnte das ſtille Hausleben mir genügen — 
kein Menſch wäre glücklicher als ich. 

Berg. Nun ſo lege dir eine Perücke zu, ſchaukle dein 
Kind und laß dir genügen. 

Hofrath. Und meine Ausſichten? Kraft iſt in mir — 
das ſagt die Welt — 

Berg. Und ich fühle es. 

Hofrath. Vor mir iſt Bahn zu Ehre und hohem Glück. 

Berg. Betritt ſie mit Mannseifer, noch geleitet dich 
Jugendglück. 

Hofrath. Wenn ich es will, dann hängen Weib, Kind, 
Eheſtand und Bürgerton ſich an mich, und ich bin an den 
Boden gebannt! Ich bin verheirathet, ich bin verſchenkt, ich 
bin weg! In keiner Tochter Leidenſchaft kann ich wirken, und 
in keines Vaters Plan kann ich nützen. Todt bin ich für die 
Welt, und muß die Flamme, die in mir brennt, in Rauch 
vergehen ſehen. 

Berg. Was kann ich dazu ſagen? 

Hofrath. Mir rathen, wie ich es änd're. 

Berg. Du kannſt — aber du wirſt nicht. 
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Hofrath. Ich will. Ich ſage dir, ich will. 

Berg. Nie — denn du kenneſt — 

Friedrich (tritt ein). Ihr Herr Onkel läßt fragen, ob die 
Schrift fertig iſt — 

Hofrath. Schrift? — Welche? — 

Friedrich. Für den Mann, den er Ihnen empfohlen 
hat — 

Hofrath. Ah — ah fo. Ja. Hole Er von meinem Schreib— 
tiſche die Papiere linker Hand. 

Friedrich (geht in des Hofraths Kabinet). 

Hofrath. Warum würde ich es nie ändern können? 

Berg. Du kennſt die Weiber nicht. Du knieſt vor ihrer 
Liebe, ihrer Zärtlichkeit, ihrer Anhänglichkeit. Alles dies iſt 
eine Laune, die wechſelt. Wer noch auf dieſe Laune Plane 
baute, hat es mit Haarausraufen bezahlt. Die dich am be— 
ſten amüſirt, iſt die beſte. Der übrige gute Wille der ſämmt— 
lichen ſchönen Zunft geht mit in den Kauf. Sei ihnen gut, 
nur verehre ſie nicht. 

Hofrath. Ich begreife das. 

Berg. Da ſitzeſt du, gaffſt mit Weib und Kind in die 
Abendſonne, und dann ſoll dir Glück und Ehre wie Manna 
vom Himmel kommen. 

Hofrath. Es iſt wahr, es iſt wahr! 

Friedrich (bringt einen Stoß Akten). 

Hofrath. Das — an meinen Onkel. Das Uebrige in die 
Regierung. 

Berg. Warte Er noch. (Er ſieht die Sachen obenhin an.) 
Das alles haft du ſchon expedirt? 

Hofrath. Die vorige Nacht. 

Berg. Geh' Er nur. 
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Friedrich (gebt ab). 

Berg. Du biſt ein herrlicher Kopf, ein trefflicher Arbei— 
ter. Talent, Welt, Suada, Figur! Alle Menſchen könnteſt 
du überflügeln, wenn dieſe tolle Jugendwärme ſich abkühlen 
wollte. Aber Herzlichkeit verdrängt die Vernunft, du arbei— 
teſt dich zu Tode, und alles, was du davon haſt — iſt ein 
Lob, das dir deine Frau an der Spindel ertheilt. Kein Menſch 
weiß, daß du lebſt, ſähe man dich nicht Sonntags nach der 
Kirche auf der Promenade den Fallhut deines Kindes tragen. 

Hofrath. Seit geraumer Zeit habe ich doch für das 
Aeußere manches, mit großen Koſten ſogar, gethan. 

Berg. Alles iſt umſonſt gethan, ſo lange der Papa dein 
brillanteſter Titel iſt. Lebe mit der Welt wie ſie lebt, höre 
den Wächter nicht blaſen, die Reveille nicht ſchlagen, Cham— 
pagner-Muth throne auf deiner Stirne, arbeite leicht, mache 
die Menſchen dir anpaſſend, mache ſie fremd in ihren eignen 
Zimmern. Sieh — die Welt, die uns heben oder ſtürzen 
kann, iſt träge oder boshaft — Beide weichen nur der Ge— 
walt; alſo wollen wir ſie beherrſchen oder bekriegen. 

Hofrath. Bei einer gewiſſen Klaſſe mag es angehen, 
allein — 

Berg. Klaſſe — Klaſſen! Für den Mann von Kopf gibt 
es nur Menſchen und keine Klaſſen. Das habe ich dir 
ſchon vor ſechs Jahren gepredigt; jetzt predigen es ganze 
Völker. 

Hofrath. Ich ſoll die Aufmerkſamkeit der Großen 
reizen — 

Berg. Halt! Reizen — nicht beſchäftigen. Ken— 
nen mögen fie dich: ſtudiren fie dich, fo bleibſt du Schrei— 
ber. Liebenswürdiges Nichts — ſchlüpft überall durch. In 
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Scherz, Geſchwätz und Lachen, ftehft du da, Herr und Herr— 
ſcher! Wenn du ſo weit biſt — dann — ja dann nimm deine 
Kraftſuppen am Kamin, dann gaffe mit Weib und Kind in 
die Abendfonne: fo ſchwärmſt du geſcheit. 

Hofrath (reicht ihm die Hand). So ſoll's fein. Aber meine 
Frau — welche Figur in den großen Zirkeln! 

Berg. Laß ſie dort weg. 

Hofrath. Das kränkt ſie dann wieder. 

Berg. So ſchicke ihr Leute von Welt und Leben in's 
Haus, dann kommt das dunkle Kolorit in gold'nen Rahm. 
— Es iſt mir lieb, daß das Gut weg iſt, wo deine Frau dich 
den Sylvio ſpielen ließ. — Es iſt freilich zu wohlfeil weg— 
gegeben. Aber — 

Hofrath. Darüber habe ich keine Reue. Ich wollte die 
Rauning verbinden. 

Berg. Spiele ich dir nicht einen Streich, wenn ich ſie 
heirathe? Denn du haſt den Wahnſinn, alles mit Leidenſchaft 
zu thun. 

Hofrath. Nicht doch. 

Berg. Amüſire dich bei ihr. Liebſt du, ſo gehörſt du in's 
Tollhaus. 

Hofrath. Sie intereſſirt ſich ſehr, daß ich die Referen— 
darſtelle erhalte. 

Berg. Ich weiß es. 

Hofrath. Das iſt edel. 

Berg. Gar nicht. Rache iſt es gegen Ramſtein, der dich 
abhielt, ſie zu heirathen, und auch Referendar ſein will. 

Hofrath. Ramſtein ſucht die Stelle? So bewerbe ich 
mich nicht mehr darum. 

Berg. Biſt du von Sinnen, Menſch? 
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Hofrath. Ich weiß, was ich meinem erſten Freunde 
ſchuldig bin. 

Berg. Wieder Roman! Mein Herr, wir leben nicht 
auf der Inſel Felſenburg, wo die Brillanten in Hutköpfen 
weggegeben werden. Nimm, was ſich dir beut. 

Hofrath. Und wie ſich es beut? 

Berg. Nein ich verzweifle an dir! Da iſt nirgend Si— 
ſtem; überall Wallungen, die dem Knaben in rundem Haar 
mit engliſchem Kragen naiv genug laſſen möchten; den 
Mann machen ſie zum Spott. 

Hofrath. Sollte man dieſe Gefühle, die ſo glücklich 
machen, mit den Planen der Ambition nicht vereinigen kön— 
nen? Berg — das wäre fo edel! (Herzlich.) Sollte man das 
nicht können? 

Berg. Du kannſt es nicht. 

Hofrath. Nun ſo überlaſſe ich mich dir. 

Berg. Wollen ſehen! Willſt du Referent werden? — 
Ja oder nein! 

Hofrath. Ich will. 

Berg. Gut. Adieu! Nur das bitte ich, ſei gegen deine 
Frau honnet. 

Hofrath. Naturlich. 

Berg. Höflich. Gibt's Tragödien, ſo laß dich nur nicht 
auf Sentiment ein, ſonſt biſt du verloren. Aufhebung der Bar— 
rieren, ohne Erklärung, dann Höflichkeit und Jovialität, und 
ſo fort; ſo verwandelt ſich der Sturm in Blokade; zuletzt 
läſſeſt du ihr einen ehrenvollen Abzug. Adieu, Leſtenfeld. 
(Geht ab.) 
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Dritter Auftritt. 
Hofrath. Onkel Leſtenfeld. Er hat eine Schrift in der Hand. 


Hofrath (geht ihm entgegen). Guten Morgen, lieber Onkel! 
Leſtenfeld. Auch ſo, Vetter! Schon auf dem Sprunge? 
Hofrath. Wie ſo? 

Leſtenfeld. Schon zum Ausgehen fertig? 

Hofrath. Es iſt nicht mehr ſo früh — 

Leſtenfeld. Für uns andre nicht. Für jemand, der nicht 
geſchlafen hat, aber — 

Hofrath. Glauben Sie, daß ich — 

Leſtenfeld. Pſt! die friſche Tinte verräth dich. Du haſt 
mir und meinem Klienten Wort halten wollen, darum mußte 
die Nacht gearbeitet werden. Das iſt ſo das genialiſche Weſen. 

Hofrath. Genialiſches Weſen? Onkel, ich bin ja im 
fünften Jahre ſchon verheirathet. 

Leſtenfeld. Nun — vielleicht auch genialiſch verheira— 
thet. — Auf die Schrift zu kommen — du haſt kräftig gear— 
beitet und pünktlich, wie ein Mann von Geſchicklichkeit und 
Wort! — Warum hältſt du der Frau allein nicht Wort? 

Hofrath. Der Frau? Meiner Frau? 

Leſtenfeld. Ja. — Sieh meine feſten Nerven an — 
Ordnung hat ſie erhalten. Wenn du in meine Jahre kommſt, 
wie wird es dann fein? Kalte Bäder, Schwindel, Ohnmach— 
ten, gefuͤtterte Fenſter, Pelzſtiefel, Vivernbrühe — und 
wenn ein Knabe durch die Gaſſe hüpft und fein Stückchen 
pfeift — ein zorniger Keichhuſten hinter dem Ofen. — Heißt 
das Frau und Kindern Wort gehalten? 

Hofrath. Finden Sie meine Geſundheit ſo zerrüttet? 

Leſtenfeld. Noch nicht. Sieh aber nur den Rath Berg 
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an. Zwar — ſehen kann man feinen Verfall nicht fo ſehr, 
allein man fühlt ihn deſto mehr. 

Hofrath. Der Rath Berg — 

Leſtenfeld. Iſt ein verlebter Menſch, der Kraftloſigkeit 
für Siſtem ausgibt. Darum erſchrecke ich, ſo oft er in's 
Haus kommt. 

Hofrath. Sie thun ihm Unrecht. 

Leſtenfeld. Er führt dich irre. 

Hofrath. Wie fern? 

Leſtenfeld. Dein Geld, deine Einrichtung läßt man 
dich verſchleudern um eine hohe Stelle. Erlangſt du ſie, ſo 
biſt du arm. Das heißt geſtickte Kleider tragen und keine 
Wäſche darunter. 

Hofrath. Ich habe jetzt gewiſſe Hoffnung. 

Leſtenfeld. Hoffnung — und Gewißheit — das ſind 
ja Widerſprüche! Aber ſo geht es: in den einfachſten Dingen 
ſieht man nicht mehr klar, wenn man in dem Taumel der 
Hoheit ſchwebt. 

Hofrath. Herr Onkel — 

Leſtenfeld. Laß den Satz ja gelten — er iſt noch deine 
einzige Entſchuldigung — 

Hofrath (empfindlich). Das heißt — 

Leſtenfeld. Man fantaſirt nicht ohne Hitze. 

Hofrath. Wenn Sie glauben, daß ich in der Hitze bin — 

Leſtenfeld. Ich glaube es, und denke an Aufſicht! — 
Du ſuchſt die Geheime-Referendarſtelle. Wenn nun Ramſtein 
dir den Rang abliefe? 

Hofrath (kalt). Es iſt möglich. Er hat die Achtung der 
Welt, und ſeine Arbeiten müſſen Aufſehen machen, eben weil 
er ſie nicht um des Aufſehens willen thut. Wahr! Dann 
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auch iſt er reich, und man kommt immer dem Reichthum 
entgegen. 

Leſtenfeld. Aha! Darum mußt du durch Entkräftung 
reich ſcheinen. Neffe, was wird Berg dich ſcheinen laſſen, wenn 
du nun nicht mehr reich ſcheinen kannſt? 

Hofrath. Bei Gott, Sie verkennen ihn — 

Leſtenfeld. Nicht doch! Er hat Imagination, und meint, 
daß er das glaubt, was er dich lehrt. Er vergißt aber, daß 
noch zu viel Saft und Kraft in dir iſt, als daß du ſeinen fri— 
volen Weg mit Sicherheit gehen könnteſt; daher zerſprengſt 
du alle Augenblicke die gebrechlichen Schranken, die er dir ſetzt. 

Hofrath. Alles dies — lieber Onkel, wohin ſoll es uns 
führen? 

Leſtenfeld. Wir ſind daran: Zum frühen Grabe deiner 
Frau und einem troſtloſen Alter für dich! 

Hofrath. Was? 

Leſtenfeld. Höre! Die erſte Baſis von Berg's Siſtem 
iſt, die Frau — die Ehefrau — zur Haushälterin herabzu— 
würdigen. Dahin leitet man dich — 

Hofrath. Onkel — 

Leftenfeld. Du gehſt freilich dieſen Weg mit Sträuben 
— aber du gehſt ihn doch. 

Hofrath (heftig). Nein! bei allem — 

Leſtenfeld. Ja! Du willſt — und kämpfeſt; du käm— 
feſt und leideſt. Dies ſoll niemand ſehen — denn jede Un— 
entſchloſſenheit iſt Schwäche; das fühlſt du doch noch — da— 
her entſteht Zurückhaltung. Und nun laß mich feierlich die 
Frage an dich thun, warum ich eigentlich gekommen bin: — 
Ob du bedacht haſt, wohin Zurückhaltung des Mannes 
die Frau endlich führen kann? 
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Hofrath. Sie ſchaffen ſich Schrecken, die — 

Leſtenfeld. Ausgewichen? Gut. So laß mich ſtatt dei— 
ner antworten. Eine Frau, die ihren Mann in den Wirbeln 
der Leidenſchaft ſieht, kann nur im Stillen entgegen ſtreben. 
Predigen und fechten — führt nur zu wechſelſeitigem Ueber— 
druß. Alles kann gut gehen, ſo lange beide für einander Ach— 
tung haben können. Wenn aber in einem unglücklichen Augen— 
blicke ihre Achtung ſich minderte, ſo wäre ihre Liebe da— 
hin. Die Ehefrau haſt du ſelbſt ſchon aufgegeben — dir bliebe 
alſo — die kluge Geſellſchafterin. Was du dann, du — dein 
Haus — dein Kind — was Ihr dann zu erfahren hättet 
— davor bewahre euch Gott! 

Hofrath (fein). Hat meine Frau über mich geklagt? 

Leſtenfeld. Da du das fragen, jetzt fragen kannſt — 
ſo biſt du weiter und feſter in deinem Siſtem, als ich gedacht 
habe. — (Kurz.) Ich kondolire. (Geht.) 

Hofrath. Herr Onkel! 

Leſtenfeld. Ach ja, Herr Neffe! 

Hofrath. Sie denken alſo geradezu — 

Leſtenfeld. Ich denke — (beſinnt ſich etwas und ſagt dann 
wehmüthig:) daß ſo ein alter Kalender, wie ich bin, in einem 
modernen Hauſe überflüſſiger Hausrath wird. (Klopft ihm auf 
die Schulter.) Geduld, Vetter, du wirſt mich ja etwann doch 
noch los. 


Vierter Anftri tl. 
Vorige. Hofräthin. 
Hofräthin. Lieber Onkel — (Sie küßt ihm die Hand.) 
Leſtenfeld. Guten Morgen. Einen ſchönen Tag dazu! 


Den laſſe der Himmel leuchten über Ihnen! (Dies letzte ſagt er 
mit Rührung.) 
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Hofräthin (freundlich). Wie bisher. (Sie ſieht den Hofrath 
an.) Du ſiehſt ernſthaft aus, lieber Auguſt? — Freilich iſt 
es ſchon ſpät — und du haſt auf mich gewartet. — Sei nicht 
ungehalten über mein Ausbleiben. Ich mußte großen Haus— 
rath halten, mein Buch ſchließen — 

Hofrath. Ja, ja, eine ganze Haushälterin biſt du. 
Ueber allen ökonomiſchen Spekulationen bleibt dir keine Zeit 
für das Leben. Nun — es iſt ja auch keine Nothwendigkeit, 
daß wir zuſammen kommen, ehe ich auf die Kanzlei gehe. 

Hofräthin (erſtaunt). Wie? 

Hofrath. Ich meine, daß es gut und mir angenehm 
iſt, wenn wir zufällig noch vorher zuſammen treffen; aber 
es ſei ohne Zwang, daß eins auf das andere wartet — ohne 
Zwang. 

Hofräthin. Lieber Auguſt! 

Hofrath. Wir ſehen uns die übrige Zeit des Tages un— 
geſtörter. Adieu. (Er gibt ihr die Hand.) Auf Wiederſehen, On— 
kel! (Geht ab.) 

Hofräthin. Adieu, Auguſt! 


Fünfter Auftritt. 
Leſtenfeld. Hofräthin. 
Leſtenfeld (geht auf und ab). Der Vetter iſt übel auf— 
geräumt. 

Hofräthin. Sie haben Recht. 
Leſtenfeld. Machen Sie ſich keine Gedanken darüber. 
Hofräthin. Nicht im geringſten. 
Leſtenfeld. Er hat ein ſehr verwickeltes Geſchäft. 
Hofräthin. Und das kann Laune geben. 
Leſtenfeld. Und Launen — geben Geſichter. 
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Hofräthin. Durch Geſichter denkt man ſich die üble 
Laune zu erleichtern, wie das Zahnweh durch Augenzudrücken. 

Leſtenfeld. Die Geſichter find freilich eine haͤßliche Ge— 
wohnheit. 

Hofräthin. Bequemlichkeit. 

Leſtenfeld. Man ſoll aber auch nicht ſo bequem ſein. 

Hofräthin. So lebte man kürzer. 

Leſtenfeld. Sie ſind eine liebe Frau. 


Sechſter Auftritt. 
Vorige. Werner. 

Leſtenfeld. Ei, ſieh da, unſer ehrlicher Werner! 

Werner. Es hat lange gewährt — Guten Tag, Madame. 

Hofräthin. Willkommen, lieber Alter. 

Werner. Ich weiß, daß ich willkommen bin, das freut 
mich. 

Hofräthin. Wie ſteht es auf dem Gute? 

Werner. Alles herrlich und wohl. Ich wäre längſt ge— 
kommen. Sind aber die Tage gut, ſo will die Feldarbeit ge— 
fördert ſein; bei ſchlechtem Wetter iſt aufzurechnen, und 
Haus und Keller nachzuſehen — 

Hofräthin. Und wer das ſo gewiſſenhaft thut, wie un— 
ſer guter Werner, dem bekommt dann Abends das Ruhe— 
plätzchen am Ofen wohl. — Setze Er ſich zu uns, guter Alter. 

Leſtenfeld (gibt ihm einen Stuhl). 

Werner (jest ſich). Ja, ſeit Madame in's Haus gekom— 
men ſind, hat alles ein ander Anſehen. Wiſſen Sie ſchon, 
Herr Leſtenfeld, daß Madame die Stallfütterung bei uns 
eingeführt haben? 

Leſtenfeld (verwundert). Nein. 
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Hofräthin. Wie geht es damit? 

Werner. Gar zu gut. Alles macht uns das jetzt nach. 

Leſtenfeld. Und das haben Sie ſo in der Stille aus— 
geführt? 

Werner. Was? Um zwei tauſend Thaler haben die 
Frau Hofräthin das Gut gebeſſert. 

Leſtenfeld. Wie iſt das möglich? 

Hofräthin (Fällt raſch ein). Wie ift es, hat der Fiſchteich 
ſich gehalten? 

Werner. Frau Hofräthin, auf jeden Zug einen Hecht. 

Hofcäthin. Das wird meinem guten Fritz Freude 
machen. 

Leſtenfeld. Das Kind hat einen leidenſchaftlichen Hang 
zum Fiſchen. 

Hofräthin. Ich habe ihm ein Fiſchnetz ſtricken müſſen; 
er denkt und ſpricht von nichts anderm. 

Werner. Wann kommen Sie denn nun für dieſen Som— 
mer zuſammen hinaus? 

Hofräthin (fröhlich). Künftige Woche, hoffe ich. 

Leſtenfeld (zu Werner). Sie iſt ganz Leben und Feuer, 
wenn ſie von ihrem Gute ſpricht. 

Hofräthin. Ja, ich hänge ganz an dieſem Dörfchen — 
Dort kommt alles mir freudig entgegen. Die Alten grüßen 
mich vertraulich, raſch hüpfen die Kinder vor mir her. Da 
ſehe ich Menſchen, denen ich Geſundheit gegeben habe, 
durch Arznei und Troſt; Früchte, die ich pflegte; Bäume, 
die mein Auguſt ſetzte; eine Laube, worin er arbeitet. Habe 
ich den Tag emſig und nützlich vollbracht, mein Auguſt iſt zu— 
frieden mit mir, ſo leuchtet der Strahl der Abendſonne ſo 
ſchön zu unſerm kleinen Mahle. Alles zieht aus den Feldern 
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heim zu feinen Hütten, der ſegnende blaue Duft ruht auf 
der ganzen Landſchaft. Wenn nun die Abendglocke zu Dank, 
Zufriedenheit und Ruhe ruft, dann fühle ich mächtig, ich bin 
ein glückliches Weib! dann fehlt mir nichts, als Sie, lieber 
Onkel! 

Werner. Es freut ſich alles, daß Sie kommen, Ma— 
dame. Es hat alles ſo ein ander Leben und Weſen, wenn Sie 
da ſind. 


Siebenter Auftritt. 
Vorige. Friedrich. 
Friedrich. Werner, Er ſoll zum Herrn kommen. 
Werner. Ja, ja. 
Hofräthin. Wir ſehen uns noch. 
Werner. Wohl, wohl. (Geht mit Friedrich ab.) 


Achter Auf tei 
Hofräthin. Leſtenfeld. 

Hofräthin. Ja, lieber Onkel, nur Sie vermiſſe ich dort. 

Leſtenfeld (ſteht auf). 

Hofräthin (auch). Erlauben Sie, daß meine Hausre— 
gierung mich jetzt auf einen Augenblick abruft? 

Leſtenfeld. Diesmal noch nicht. 

Hofräthin. Wenn ich Ihnen nun ein Gericht beſorgen 
will, das Sie gern eſſen? 

Leſtenfeld. So bitte ich für heute, daß ich es nicht 
erhalte. 

Hofräthin. Auf einmal ſo ſtrenge gegen ſich? 

Leſtenfeld. Wiſſen Sie, was der alte Werner eben 
ſagte? 
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Hofräthin. Nun? 

Leſtenfeld. Es hat alles ſo ein ander Leben und Weſen, 
wenn Sie da ſind. 

Hofräthin. Onkel, Sie machen ein verzognes Kind 
aus mir. 

Leſtenfeld. Nein. So wahr ich ein alter ehrlicher Mann 
bin, ich ſage das aus Herzensgrunde. 

Hofräthin. Wenn es Ihnen bei uns gefällt, warum 
haben Sie uns dennoch die vier Jahre her allein auf's Gut 
ziehen laſſen? 

Leſtenfeld. Gewohnheit — meine Spielpartie — Es 
war nicht recht: ich kann aber nicht mehr allein ſein. Dies 
Jahr gehe ich alſo noch einmal mit. 

Hofräthin. Ich laſſe gleich das Zimmer zurecht machen 
— wiſſen Sie — an der Ecke — das die Ausſicht nach der 
Landſtraße hat. 

Leſtenfeld. Gut. 

Hofräthin. Wenn wir daneben eine Voliere anlegen, 
ſo ſingen die Vögel Ihnen die Grillen weg, wenn Regen und 
Nebel Sie zu Hauſe halten. 

Leſtenfeld. Brav! 

Hofräthin. Dann trage ich Ihnen die Souverainität 
über meinen Blumengarten auf. 

Leſtenfeld (küst ihr die Hand). Charmant, hiemit empfange 
ich die Lehen. 

Hofräthin. Wollen Sie mich zu Ihrer Nachmittags 
partie engagiren? 

Leſtenfeld. Nein. 

Hofräthin. Ich ſpiele freilich ſchlecht. 

Leſtenfeld. Sie gebrauchen Ihre Zeit beſſer. Es woh— 
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nen fo ein paar alte Erb- und Eingeborne von und zu — in 
der Nähe, dahin will ich, der Bewegung halber, Nachmit— 
tags in einem ſchweren Treſſenrocke hintraben. Sie, der Vet— 
ter, und Fritzchen holen mich dann ab, wenn es kühl wird. 

Hofräthin. Topp, lieber Onkel. 

Leſtenfeld. Alſo ich komme. — Bin ich aber nicht ein 
gelbes Herbſtblatt in Eurem friſchen Buchenlaube? 

Hofräthin. Vorbild des heitern Alters, das unſer 
wartet. 

Leſtenfeld. Ich habe eine — eine beſondere Idee. 

Hofräthin. Geheimniß? 

Leſtenfeld. Hören Sie mich an. Ich will es kurz ma— 
chen. Wenn ich im Erzählen auf etwas komme, das ſchon da 
war, ſo zupfen Sie mich; denn ich ſage nicht gern etwas 
zweimal, außer daß ich Sie ſehr in Ehren halte. 

Hofräthin. Guter Onkel — 

Leſtenfeld. Wenn ich das wiederhole, dabei will ich 
nicht gezupft ſein. — Ich heiße ein Hageſtolz — das iſt aber 
nicht meine Schuld. Ich liebte ein gutes Weib; gut — wie 
Sie ſind. Sie trägt meinen Ring im Grabe. Dies — iſt ihr 
Ring. Hätte ich ihres gleichen in der Welt wieder gefunden, 
ſo würde ich den Ring vom Finger genommen — und ihr 
angeboten haben. Aber ich fand nicht, und mein Ring blieb 
wo er iſt. Wie mein Neffe vor fünf Jahren Sie heirathete, 
zog ich — auf gut Glück — hier bei Ihnen ein. Was ſollte 
ich erwarten? — Eine Modefrau — eine Modehaushaltung. 
Sie waren aber gut, und es gefiel mir hier. Sie ſind noch 
gut — und es gefällt mir nicht mehr. Warum? — Nichte 
— das laſſen Sie uns mit Schweigen übergehen. Genug — ich 
habe keinen Widerwillen, gegen wen es auch ſei. 
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Hofräthin. Sie find nicht mehr glücklich bei uns? 

Leſtenfeld. Das Alter wird argwöhniſch — die beſte 
fremde Pflege dünkt doch Almoſen. Ich werde wahrſchein— 
lich ſehr alt werden — Da ich nun nicht viel fordere — ſollte 
ich denn nicht ein Geſchöpf finden, das auf meinen guten 
Willen etwas hielte? Wie? — Sie ſchweigen? — Handle 
ich thöricht? — 

Hofräthin. Ihr Verluſt wird mir ſehr ſchmerzhaft 
ſein. 

Leftenfeld (Pauſe. Dann tritt er zu ihr). Nicht wahr, ich 
ſoll meinen Ring nur mit in's Grab nehmen? 

Hofräthin. Würde Ihnen denn meine Pflege verdäch— 
tig ſein? 

Leſtenfeld. Nein! — Aber — erſparen Sie mir ein 
Geſtändniß. (Er gebt einen Augenblick bei Seite.) Ich muß meine 
Empfindung anders lenken. — Man ſei ſo alt man wolle, 
an Etwas muß unſer Herz haͤngen. — Ihre Schweſter hat 
noch nicht geliebt. Zeigen Sie ihr den Ring — fragen Sie, 
ob ſie ihn annehmen will. Will fie nicht, keine Ueberredung. 
Der Ring geht dann zurück und mit mir hinunter. (Er gibt 
ihr den Ring.) Gott befohlen! (Geht ab.) 

Hofräthin. Es gefällt ihm nicht mehr bei uns! — 
Warum? — Es iſt freilich manches anders geworden. — 
(Seufzt.) Manches! Und dadurch verliere ich ihn. Wer erſetzt 
mir dieſen Freund? 


Meunter Auftritt. 
Hofräthin. Hofrath. 
Hofrath. Es iſt nöthig, Sophie, daß ich dir Nach— 
richt von einem Handel gebe, den ich geſtern getroffen habe. 
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Hofräthin. Der wäre? 

Hofrath. Im erſten Augenblicke wird er dir nicht ſo ein— 
leuchtend ſcheinen, als er dennoch wirklich iſt. — Ich habe 
meinen Hof mit den Ländereien verkauft. 

Hofräthin (merklich getroffen). 

Hofrath. Es mißfällt dir — 

Hofräthin (ganft). Ach, Auguſt! 

Hofrath. Nun? 

Hofräthin. Eben wollte ich dich fragen, ob wir nicht 
die andere Woche hinaus ziehen würden. 

Hofrath. Ich hätte dir es wohl früher ſagen ſollen, 
aber — 

Hofräthin. Vorhin war der alte Werner bei mir. Es 
ſoll alles ſo gut ſtehen, die Früchte — die Saat — ach, es ſoll 
dies Jahr reizender ſein als jemals. 

Hofrath. Auch habe ich gut verkauft. 

Hofräthin (ſchmerzlich). Verkauft? 

Hofrath. Es war denn doch ein ennuypanter Aufenthalt 
in dem Winkel. 

Hofräthin (mit Feuer). Ach fo ſchien es mir niemals! 

Hofrath (kalt). Unbegreiflich! Strohdächer, Gras und 
Armuth gewähren keinen ſeelenerhebenden Genuß. 

Hofräthin. Die einfache Natur ſtärkt die Seele, wie 
Grün das Auge. 

Hofrath. Die Natur iſt ſchön auch außer dieſem Gute. 

Hofräthin. Dort — genoſſen wir uns Tage: hier — 
kaum halbe Stunden. N 

Hofrath. Das Geſchäftsleben will ſeinen Mann ganz. 

Hofräthin. Im Gefchäft. | 

Hofrath. Alſo — du wirft mir nicht verzeihen, daß ich 
das Gut verkauft habe? 
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Hofräthin. Ich verliere es ungern — aber mit Trüb— 
ſinn will ich dich deshalb nicht quälen, das darf ich dir ver— 
ſprechen. 

Hofrath. Gut, gut. (Etwas verlegen.) Sophie! — du 
haſt keine brillantenen Ohrringe; jedermann von deinem Stande 
trägt ſie. Ich habe ein Paar mit eingehandelt. Hier ſind ſie. 
Ich wünſche, du trügeſt ſie heute noch. 

Hofräthin (kalt). Sie ſind ſchön. — Heute noch? 

Hofrath. Und warum nicht heute? 

Hofräthin. Weil — — Auch das; du ſollſt ſie heute 
noch an mir ſehen. 

Hofrath. Es iſt ſonderbar, daß ich es nicht treffen kann, 
dir Freude zu machen. 

Hofräthin (mit Wärme). War mir je auch nur eine Blume 
aus deiner Hand gleichgiltig? 

Hofrath. Die Brillanten vielleicht, weil es nicht Blu— 
men ſind. — Ueberhaupt biſt du nicht oft genug gekleidet. 

Hofräthin. Ich war immer ſorgfältig gekleidet, wie ein 
Mädchen. Seit einiger Zeit verlangſt du Putz — nun — 
habe ich nicht auch darin mich dir gefällig zu machen geſucht? 

Hofrath. Nun ja. Aber — — ich will, daß dein An— 
zug mehr in die Augen fallen ſoll. 

Hofräthin. Guter Auguſt — du ſiehſt mich mit den Au— 
gen der Liebe; ich bin ſchon vier Jahre Mutter! 

Hofrath. Das iſt kein Privilegium für Vernachläſſi— 
gungen. 

Hofräthin. Hätte ich — 

Hofrath. Nein, nein. Wenn du aber in den Geſell⸗ 


ſchaften nur das Verdienſt der Hausfrau zeigen kannſt, ſo 
quält mich das. 
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Hofräthin. Ei, ſieh da. Rede ich nicht in drei Spra— 
chen? Ich lerne den Esprit des Journaux auswendig. Ich 
rede in Geſellſchaften nicht mit dir, ich ſehe dich nicht an; 
ſpiele ich nicht, und verſpiele ich nicht? 

Hofrath. Es hat aber alles ein etwas gezwungenes Air. 

Hofräthin. Das iſt möglich — und mag mir denn frei— 
lich widerwärtig genug laſſen. Ich will ſuchen es mit beſſerer 
Art zu thun, damit ich meinen Liebhaber erhalte. 

Hofrath. Du wirſt mich damit verbinden — heute Abend 
iſt Spiel bei uns. Hier iſt die Liſte von denen, die gebeten 
werden ſollen. 

Hofräthin. Wirſt du dieſen Mittag zu Hauſe eſſen? 

Hofrath. Ja. — Nein. — Vielleicht doch — ich weiß 
es nicht gewiß. Adieu, Sophie. Habe ich dir geſagt, wer das 
Gut gekauft hat? 

Hofräthin. Nein. 

Hofrath. Und du fragſt nicht. Warum fragſt du nicht? 
Mamſell Rauning hat es gekauft. Gelegentlich ſag Ramſtein 
davon; ich wollte nicht, daß wir darüber eine Scene hätten. 

Hofräthin. Wäre es nicht vertraulicher, wenn du 
ſelbſt — 

Hofrath. Nein, ich haſſe die Autoritäten, die er ſich gibt. 

Hofräthin. Nimm ihn nicht ſo, den ehrlichen offenen 
Mann. Sieh die Heftigkeit deinem älteſten Freunde nach. 
Willſt du? 

Hofrath. Wann hätte Ramſtein nicht Recht bei dir? 

Hofräthin. Aufrichtig folge ich meinem Gefühl. 

Hofrath. Nun ja. — Adieu. (Er geht.) 

Hofräthin (schwer). Adieu, Auguſt! 

Hofrath (kebrt zurück). Verſteh mich nicht unrecht: alle 

8 9 
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aufrichtige Zuneigung unter uns muß diefelbe bleiben; nur der 
Ton, der vom zu Hauſe ſitzen und Attentionenſpiel herkommt, 
muß ſich ändern. Er erſchlafft die Seelenkräfte, und ſtrebt 
gegen den Plan der Erhebung meiner Familie. (Freundlich. 
Adieu, Sophie! (Geht ab.) 


Zehnter Auftritt. 
Hofräthin allein. 

Und ſtrebt gegen mein Glück. Nun iſt alle meine Freude 
dahin. Auf dem Lande war er wieder derſelbe. Er zog Bäume 
an, lehrte feinen Fritz, arbeitete wie ein Mann für fein Vater- 
land. Jetzt iſt es um alle Hoffnung gethan. (Sie ſetzt ſich.) 


Eilfter Auftritt. 
Hofräthin. Fritz. 

Fritz. Mütterchen, Werner iſt da geweſen. Jetzt geht es 
zum Fiſchen. 

Hofräthin. Nein, mein gutes Kind. 

Fritz. Ja, ja, wir gehen jetzt auf's Land. 

Hofräthin. Nein, Fritz, wir gehen nicht hin. 

Fritz. Warum biſt du böſe? 

Hofräthin. Der Kopf thut mir weh — 

Fritz. Heb' mich auf — heb' mich auf — 

Hofräthin. Was willſt du? — (Sie hebt ihn auf.) 

Fritz. Will blaſen. — Arme Mama, Ihr Kopf iſt heiß. 
(Er küßt ihre Stirne.) 

Hofräthin (küßt ihn). Du guter Junge! 

Fritz. Iſt Mütterchen beſſer? 

Hofräthin (ſtellt ihn wieder hin). Ja. (Steht auf.) Mir iſt 
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beſſer. Du guter Knabe. Der Himmel erhalte dich mir, und 
gebe mir immer den Troſt deiner Liebe. 

Fritz (hüpft umher). Jetzt fiſchen wir, da iſt das Netz — 
ſoll ich nicht fiſchen? 

Hofräthin (ſieht ihn eine Weile an). Höre Fritz, du ißt 
gern Kirſchen? 

Fritz (ſchmeichelnd). Haſt du? 

Hofräthin. Hernach. Deinen großen Baum im Hofe 
freſſen die Raubvögel ganz leer. 

Fritz. O weh, meine Kirſchen! 

Hofräthin. Wenn du willſt, ſo können wir wohl ma— 
chen, daß das nicht geſchieht. 

Fritz. Bitte, bitte! Mach das. 

Hofräthin. Wir ſpannen ein Netz um den ganzen Baum. 
Ich habe aber keines. Willſt du mir nun dein Fiſchnetz leihen, 
ſo mache ich es größer, und wir ſpannen das herum. 

Fritz (gibt ihr das Netz). Da, Mütterchen. 

Hofräthin. Fiſchen kannſt du nun freilich nicht, aber du 
behältſt deine Kirſchen. 

Fritz. Bitte, bitte, Mütterchen komm. 

(Er zieht ſie am Rocke fort.) 

Hofräthin (nimmt ihn auf den Arm). So willig wechſelſt 
du deine Freuden — und ich ſollte eigenſinniger auf der Freude 
meiner Seele beharren? (Sie küßt ihn.) Nein! — Wer ganz 
für andere lebt — lebt am meiſten für ſich ſelbſt. 

(Sie geht heiter und ſchnell mit dem Kinde weg.) 
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Zweiter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
Herr Ludwig. Friedrich. 

Ludwig. Nun — fröhlichen Tag, Alter! 

Friedrich. Fröhlichen Tag? Fröhlicher Tag iſt nicht, 
wo Er hinkommt. 

Ludwig. Und bin doch ein Mann, der Geld hergibt. 

Friedrich. Und wieder fordert. 

Ludwig. Richtet man ſich bei guter Zeit auf's Bezah— 
len, ſo iſt es auch ein fröhlicher Tag, wo man mich los wird. 
— Alſo fröhlichen Tag, Alter — einen Stuhl her. 

Friedrich. Was Teufel, Er wird ſich gar — 

Ludwig. Hier hat man mir einen Stuhl geboten, da ich 
das Geld herlieh; da war ich der galante chriſtliche Herr Lud— 
wig: hier will ich mich auch ſetzen, da ich das Geld wieder 
fordere. (Er fest ſich.) Rufe Er Seinen Herrn. 

Friedrich (polternd). Geld hat er nicht, und wenn Er 
nicht ruhig iſt, ſo — 

Ludwig (ruhig). Höre Er — Musje! Wie viel Tauſend 
hat Er Seinem Herrn mit dem Geſchrei ſchon erſpart? — 
Apropos — jetzt ein Wort im Ernſt. Wohnt hier der alte 
Onkel, Herr Leſtenfeld? 

Friedrich. Ja. 

Ludwig. Kann ich den ſprechen? 

Friedrich. Will Ihn hinführen. 

Ludwig. Nein, Gevatter — ich gehe nicht aus der Fe— 
ſtung. — Bitte Er ihn hieher. Sehr höflich, verſteht ſich. 

Friedrich. So höflich, als Er iſt. 
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Ludwig. Und ſo höflich, als Er es ausrichten kann. 
Friedrich (geht ab). 


Zweiter Auftritt. 
Ludwig allein. 

Man kann ſich doch nicht genug in Acht nehmen! Das 
klingt und lacht und flittert alles in dem Hauſe — und ſteht 
doch auf der Wippe! Man kann ſeiner rechten Hand nicht 
mehr trauen. — Wenn es hier einen Bankerott geben ſollte 
— an was könnte man ſich halten? (Er ſieht umher.) Das Haus 
— iſt nicht eigen. Mobilien? Nun was kann das austra— 
gen? Dieſes Zimmer — zum Exempel — ſieht anſtändig aus. 
Gleichwohl wenn es zum Zuſchlag käme — was importirt 
das? Sechs Stühle — zwiſchen acht und neun Thaler. (Er 
ſchlägt mit dem Stock auf den Tiſch.) Zwei Thaler. (Auf einen an⸗ 
dern Tiſch.) Ein und ein halb. Die Kiſſen ſind auch nicht — 
(Er nimmt eines ab, und wiegt es auf der Hand. Indem kommt Leſten⸗ 
feld unbemerkt herein, und bleibt hinten ſtehen.) 


Dritter Auftritt. 
Ludwig. Leſtenfeld. 

Ludwig (ſpricht weiter). Doch — doch gutes Pferdehaar; 
nun ſo kommen die Stühle auf eilf Thaler. Das wären — eilf 
und zwei iſt dreizehn, und anderthalb — iſt vierzehn und ein 
halb. — Wer weiß, iſt es am Ende nicht Eingebrachtes? Die 
Illata, die Illata — der böſe Feind hat ſie erfunden! (Er er— 
blickt Herrn Leſtenfeld.) — Ach ſieh — verzeihen Sie — 

Leſtenfeld. Laſſen Sie ſich nicht ſtören. 

Ludwig (verlegen). Schöne Mobilien — 
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Leſtenfeld. So ziemlich. 

Ludwig. — Sind das. Ein wackeres Haus. 

Leſtenfeld. Ganz artig. 

Ludwig. O ja. 

Leſtenfeld. Ja. 

Ludwig. Ja, ja. 

Leſtenfeld. Was ſteht zu Ihren Dienſten? 

Ludwig. Habe ich die Ehre, Ihnen bekannt zu ſein? 

Leſtenfeld. Sie heißen — ich glaube — Herr Ludwig 
— ja. 

Ludwig. Zu Befehl — ja. 

Leſtenfeld. Ihr Geſchäft iſt — 

Ludwig. Dem Nächſten dienen. Mit Geld, erlauben 
Sie. Auf — Wechſelchen, Obligationen und — ſonſtige Si— 
cherheit. 

Leſtenfeld. Das find — Pfänder? 

Ludwig. So — Einſätze, ja. 

Leſtenfeld. Nun, und wie fern kann ich hiemit in Ver— 
bindung kommen? 

Ludwig. Ei, wenn Sie wollen, ſehr gern. Denn das 
Geld, was ich ausleihe, iſt nicht alles von mir. Es ſind gute 
Freunde, fromme, gottesfürchtige Leute, alte Fräulein und 
dergleichen, die vor der Welt nicht gern das Anſehen haben 
möchten — 

Leſtenfeld. Acht Prozent zu nehmen? 

Ludwig. Sieben. Eines iſt für mich. 

Leſtenfeld. In dieſe Verbindung trete ich nicht. 

Ludwig. Weiß es wohl. Sie nehmen nicht mehr als 
vier Prozent, leihen nur auf Ländereien, ſind auch kein ſtarker 
Kapitaliſt. 
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Leſtenfeld. Das willen Sie? 

Ludwig. O ja. Von der Art weiß ich alles. — Nun — 
wie befinden Sie ſich, mein ſehr wertheſter Herr Leſtenfeld? 

Leſtenfeld. Ich? 

Ludwig. Ja. Wie ſteht es mit der Geſundheit? 

Leſtenfeld. So ſo. 

Ludwig. Die Geſundheit iſt das koſtbarſte, was der 
Menſch hat. Ja, ja, ja! 

Leſtenfeld. Ich bin ganz wohl für mein Alter. 

Ludwig. Wie alt ſind Sie? Fünfzig Jahre? 

Leſtenfeld. Fünfundfünfzig Jahre. 


Ludwig. Doch fünfundfünfzig? — So, ſo! — Sie 
ſcheinen mir aber nichts von chroniſchen Krankheiten an ſich 
zu haben? 


Leſtenfeld. Gott Lob nicht! 

Ludwig. Gar nichts? 

Leſtenfeld. Behüte mich — 

Ludwig. Nun einen Athem ſcheinen Sie zu haben, der 
muß nur ſo ſein! 

Leſtenfeld. Ja, ſo ziemlich. 

Ludwig. Und einen Gang! Sapperment! Ich habe Sie 
geſtern gehen ſehen; das ſetzt ein, wie ein preußiſcher Feld— 
webel, ſo gerad, ſo geſtreckt — allein wie iſt es hier? (Er deu— 
tet und faßt auf die große Zehe.) Darf ich ein bischen drücken? — 
Das thut Ihnen nicht weh? 

Leſtenfeld. Nein, Herr. Aber — 

Ludwig. Nun das iſt brav. Gott erhalte Sie! Wenn 
es Ihr Doktor nicht mit der Apotheke hält, erleben Sie Me— 
thuſalem's Jahre. 

Leſtenfeld. Was ſoll aber die ganze Unterſuchung? Sie 
ſind, ſo viel ich weiß — 
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Ludwig. Kennen Sie einen gewiffen Rath Berg? 

Leſtenfeld. Ich kenn ihn. 

Ludwig. Das iſt ein liſtiger — liſtiger Vogel. 

Leſtenfeld. Er hat Verſtand. Allein, wie — 

Ludwig. Nicht wahr, Sie ſind des Herrn Hofraths 
Vaters Bruder? 

Leſtenfeld. Das bin ich, ja. 

Ludwig. So ſo! 

Leſtenfeld. Nun? 

Ludwig. Alſo wäre der Herr Hofrath, nach Ihrem Gott 
gefällig ſeligen Hintritt, Ihr Erbe? 

Leftenfeld. Hm — ja. Das iſt aber doch auch noch nicht 
ſo ausgemacht. 

Ludwig. Nicht ausgemacht? 

Leſtenfeld. Erſtens habe ich mehr Verwandte. 

Ludwig. Ich weiß. (Schnell.) Vom ſeligen Herrn Accis— 
inſpektor Leſtenfeld waren ſieben Kinder da. Eines iſt todt, 
ſechs ſind noch am Leben, und die Mutter. Kriegen die auch? 

Leſtenfeld. Vermuthlich. Und dann — ich könnte ja 
noch heirathen? 

Ludwig (lacht). Da hat es gute Wege. 

Leſtenfeld. Warum? 

Ludwig. In Ihren Jahren — Gott behüte. Da kom— 
men Vettern, junge Herren, die geigen, die zeichnen; was 
zeichnen ſie? Antike Köpfchen — da fährt es einem durch die 
Knochen, wie ſie das zu geben wiſſen, daß die junge Frau 
merkt, ihr Mann hätte lieber einen Leichenſtein für ſich be— 
ſtellen ſollen, als ein — 

Leſtenfeld. Ich verſtehe. 

Ludwig. Alſo nach Ihrem reſpektive ſeligen Hintritt, 
erben der Herr Hofrath nicht ganz allein? 
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Leſtenfeld. Nein. 

Ludwig. So? Nicht allein — und dazu ſehen Sie mir 
gar nicht aus, als ob Sie Luſt hätten — 

Leſtenfeld. Bald hinzutreten? 

Ludwig. Nun? 

Leſtenfeld. Nein, das ſcheint nicht. 

Ludwig. Mord taufend — 

Leſtenfeld. Wie, muß ich gleich ſterben? 

Ludwig. Nein. Gut iſt es aber gleichwohl, daß ich fein 
geweſen bin. 

Leſtenfeld. Wie ſo? 

Ludwig. Ich darf es Ihnen wohl ſagen, da ohnehin 
der Herr Hofrath nichts dabei verlieren kann. Da kommt 
neulich der Rath Berg zu mir, und ſagt: — »Mein Freund 
Leſtenfeld braucht Geld. Er wird einmal von einem alten On— 
kel, der doch ſo gut als hinfällig iſt, alles erben. Auf dieſe 
Erbſchaft borgen Sie inzwiſchen ein paar Tauſend. Von die— 
ſem Antrage weiß der Hofrath nichts. Indeß — wenn Sie 
das Geld geben, diſponire ich ihn, daß er es nimmt.“ — Ich 
war nicht abgeneigt. Denn an Onkeln, wenn ſie ſonſt gut kon— 
ditionirt ſind, kann man ein Ziemliches gewinnen; dachte aber 
doch — ſieh erſt ſelbſt zu! Da ich Sie nun in einer ſo enor— 
men Geſundheit finde — wird nichts daraus. 

Leſtenfeld. Das iſt ſtark. — Iſt mein Neffe ſchuldig, 
und viel ſchuldig? 

Ludwig. Ja. 

Leſtenfeld. Könnten Sie mir genau ſagen, wie viel? 

Ludwig (Raufe). Um vier Uhr? 

Le ſtenfeld. Wenn Sie es erfahren können. 

Ludwig. Können? Es find ein paar Hypothekenfreſſer 
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hier in der Stadt, die wiſſen auf ein Haar, wenn Sie, zum 
Exempel, um eilf Uhr einen Beutel mit Thalern eingeſteckt 
haben, wie viel um zwölf Uhr durchs Verſchieben, abgängig 
worden iſt. — Sie ſollen's wiſſen. 

Leſtenfeld. Iſt mein Neffe Ihnen auch ſchuldig? 

Ludwig. Einen Wechſel von hundert Reichsthalern. Vier 
Wochen über die Zeit. Wollen Sie vielleicht zahlen? 

Leſtenfeld. Nein. 

Ludwig. Haben Recht. Ich thäte es auch nicht. Es gibt 
aber ſo Leute, die gern für andre Wechſel bezahlen. Vielleicht 
wären Sie auch von der Rage geweſen. 

Leſtenfeld. Rage? Nun, eine böſe Rage ſind die Men— 
ſchen nicht. 

Ludwig. Auch keine gute. Sie find generös auf aller 
Welt Koſten. Was weiß ſo ein Herr Generoſiſſimus, was er 
thut? Er nimmt dem Nächſten den ſauern Schweiß, und 
ſpendet aus, was nicht ſein iſt. Herr, der Schaum tritt mir 
vor den Mund, wenn ich auf die Gutthäter und Menſchen— 
freunde zu reden komme. 

Leſtenfeld. Das iſt arg. 

Ludwig. Herr — die gnädigſten Excellenzen haben durch 
mich Penſionen zahlen, Bettelkinder kleiden laſſen, kleiden 
und fpeifen, werden in Büchern gelobt, mit rothen und grü— 
nen Umſchlägen, man betet für ſie, und ich habe noch nichts 
wieder. 

Leſtenfeld. Schlimm. 

Ludwig. Fordre ich mein Geld höflich — keine Antwort. 
Ein gnädiger Spaß. Man kitzelt mich — und — ſehen Sie — 
wenn ein vornehmer Herr unſer einen kitzelt — da ſollten Frau 
und Kind allemal auf die Knie fallen und ein Bußlied ſingen 
— denn es gilt unſerer Stirne oder unſerm Beutel. 
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Leſtenfeld. Ich kenne das. 

Ludwig. Fordre ich mein Geld ernſtlich — einen Rippen— 
ſtoß. Sehen wir uns auf der Straße — ſo ſchießt die Excel— 
lenz an mir vorüber — alles brüllt ihr nach — »Der Men— 
ſchenfreund, der Menſchenfreund? — und mir, der ich ge— 
kitzelt, geſchlagen und geſtoßen bin, ſieht es kein Menſch an, 
daß ich der Menſchenfreund bin. 

Leſtenfeld. Sie ſind's aber auch gegen Ihren Willen. 

Ludwig. Das weiß Gott. Sonntags gebe ich meinen 
Pfennig in die Armenbüchſe, und damit Holla. 

Leſtenfeld. Ich höre kommen und ſtöre nicht. Alſo die 
Nachricht von meinem Neffen — und für Ihr Wort über 
alter Leute Heirath, danke ich. 

Ludwig. Für Ihren Neffen zahlen — 

Leſtenfeld. Nein. Ich bin kein Menſchenfreund — 
(Geht ab.) 

Ludwig. Das dachte ich gleich. Kleine Schnallen, die 
klare Farbe von friſchem Waſſer, und, wenn man fuͤr Vet— 
tern Schulden zahlen ſoll, eine herzhafte Stimme — Nein 
zu ſagen — bedeutet langes Leben. 


Vierter Auftritt. 
Friedrich. Hofräthin. Ludwig. 

Hofräthin. Wie viel haben Sie zu fordern? — Laſſe 
Er uns, Friedrich. — Ich bin eilig. 

Friedrich (geht ab). 

Ludwig. Gleichfalls eilig. Hundert Thaler. 

Hofräthin. Wie hoch nehmen Sie den Ring, den mein 
Mann nicht mehr braucht? | 

Ludwig (beſteht ihn). Der Ring gehört Ihnen, Madame. 
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Hofräthin. Gleichviel. 

Ludwig. Für mich? O ja. Aber nicht für Sie. Das 
ift fo ein pretium affectationis, von einem alten Mütter— 
chen, ſo in einer Todtheilung auf Sie gekommen. Ja, ſolche 
Sachen ſpaziren wunderlich herum. Nun — er mag — mag 
— zehn Thaler mehr werth ſein, als der Wechſel. 

Hofräthin. Denen ich entſage, gegen die ausdrückliche 
Bedingung, daß mein Mann nicht erfahre, wer den Wechſel 
bezahlt hat. Niemals — 

Ludwig. Iſt gehandelt. Aber Sie ſollten das Ihrige 
nicht ſo weggeben; denn im Konkurs geht alles, was der 
Frau gehört, den Kreditoren vor. Notiren Sie ſich das. (Geht ab.) 

Hofräthin. Konkurs? — Zwar — ſolche Leute über— 
treiben immer. Gleichwohl ließ ſich mein Mann an dieſe nicht 
beträchtliche Summe oft erinnen; zu oft. Es ängſtigt mich. 
Sollten es nicht blos kleine Unordnungen ſein, darin er iſt? 
Sollte es ſchlimm ſtehen? 


Fünfter Auftritt. 
Hofräthin. Friedrich. 

Friedrich. Mit Bedacht habe ich Ihnen den Mann ge— 
meldet. Sehen Sie nun, daß mein Herr — 

Hofräthin. Er meint es gut. So lange Er aber mich 
ruhig ſieht — 

Friedrich. Das werden Sie immer ſein, wenn es noch 
fo ſchlimm geht. Glauben Sie mir, die Ohrringe — 

Hofräthin. Laſſen wir das. 

Friedrich. Kapitale ſind aufgeliehen — 

Hofräthin. Davon weiß ich. 

Friedrich. Sie wüßten es? Das wüßten Sie? 
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Hofräthin. Schicke Er den alten Werner. 
Friedrich. Sch habe das Meinige gethan (Geht ab.) 


ech ſter An ftritt. 
Hofräthin allein. 

Das will auch ich. Untergang aufhalten, Gefahr abwen— 
den, vermag ich nicht. Er würde geloben, dennoch würde der 
Strom ihn fortreißen. Mein Anblick würde ihn beſchämen — 
und Beſchämung endigt ſo leicht in Ueberdruß. O dann wäre 
erſt alles verloren! Guter, verblendeter, guter Mann, du 
wirft erwachen, und wenn du dann in mir dieſelbe findeſt — 
ſo that ich, was ich ſoll. 


Siebenter Auftritt. 
Hofräthin. Werner. 

Hofräthin (gutmüthig). Werner! 

Werner (gerührt). Madame — 

Hofräthin. Wir wollen uns das Herz nicht weich machen. 

Werner (in Thränen). Nein. 

Hofräthin. Tragen wir es ſo gut wir können. 

Werner. Ich habe ihn dort groß werden ſehen. 

Hofräthin. Werner! 

Werner. Die Allee am Thore pflanzten wir bei ſeiner 
Geburt. 

Hofräthin (ſetzt ſich und verbirgt ihre Thränen). 

Werner. Das ſchöne Obſt — der alte Herr ſelig hat es 
ſelbſt geſetzt. f 

Hofräthin. Ich bitte Ihn. 

Werner. Ich habe ſo treulich in dem Gute gearbeitet. 
Wir hatten es auf ſo gutem Wege — 
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Hofräthin. Er verliert viel, ich alles. 

Werner. Recht! Ich ſchweige. Gott wird es Ihnen 
ſchon ausgleichen, und ich — nun — wie oft werde ich denn 
die Bäume noch blühen ſehen? Wenn aber das erſte Obſt 
kommt, was ich Ihnen ſonſt brachte — 

Hofräthin. Bringe Er mir das künftig immer noch. 

Werner. Das iſt etwas. 

Hofräthin. Und Seine Stube hier im Hauſe behält Er 
immer noch. 

Werner. Das iſt wieder etwas. — So will ich denn 
— ehe ich in fremde Hand übergehe — will ich nur noch ſagen 
— wer bezahlt denn das wieder, was Sie die vier Jahre her 
von Ihrem Gelde auf das Gut gewendet haben? 

Hofräthin. Stille, lieber Werner, nichts davon. 

Werner. Nein, Madame, davon bin ich nicht ſtill. — 
Der Hofrath meint nur, das wäre ſo von ſelbſt gekommen. 
Bis dato habe ich auf Ihren Befehl geſchwiegen. Jetzt aber 
muß ich — 

Hofräthin. Nein, Werner. 

Werner. Es ſind neun hundert ſechs und vierzig — 

Hofräthin. Ich weiß es. 

Werner. Es iſt Ihr Geld. 

Hofräthin. Eben darum. 

Werner. Nein, es iſt nicht Ihr Geld. Es iſt Ihres 
Kindes Geld. Ich muß reden. Die Liebe iſt gut, die Geduld 
iſt gut, das aber iſt zu arg. 

Hofräthin. Werner, mein Vermögen ift unberührt. 

Werner. Unberührt? Und das Geld — 

Hofräthin. Dennoch. 

Werner. Wie ſoll denn das möglich ſein? Der Herr 
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Hofrath war nicht vorwärts, lebt hoch! So haben Sie — 
ach — ſo haben Sie Ihre Kapitale aufgekündigt? 

Hofräthin. Das werde ich nie. Meine Kapitale ſind ge— 
ring, und ich ſehe ſie im ſtrengſten Sinne als meines Kindes 
Eigenthum an. Guter Werner, (fie faßt feine Hand) beruhige 
Er ſich über das Geld. Freilich verliere ich an dem Gute — 
aber ich werde es mit reichem Segen wieder erhalten. 

Werner. Alles ſo zu verlieren? 

Hofräthin. Es kann nicht anders ſein. Ich verſchweige 
Ihm, warum es nicht anders ſein kann: Er kann das nicht 
als Mißtrauen anſehen, ſo bald ich Ihm ſage, daß mein 
Mann es auch nicht weiß. 

Werner. Der Herr Hofrath auch nicht? 

Hofräthin. Nein — und eben dies Geheimniß iſt doch 
faſt die beſte Handlung meines Lebens. Nur zwei wiſſen es 
und ich. 

— Werner. Und der Hofrath nicht? Iſt das auch recht? 

Hofräthin. Werner, das habe ich mich ſelbſt ſchon oft 
gefragt, und ich will Ihm die Antwort geben, die ich mir ge— 
geben habe. Wenn nun das, was mein Geheimniß ausmacht, 
nicht nur unſchädlich, ſondern rechtſchaffen iſt — von zwei 
braven Menſchen dafür erkannt iſt — und gleichwohl ich und 
dieſe vorher ſehen, daß mein Mann aus vorgefaßter Meinung 
das Gute, was ich thue, verbieten würde — was iſt dann 
die dringendere Pflicht — Unterlaſſung des Guten, oder Ver— 
ſchweigung des Guten? 

Werner. Madame ſind viel zu gut, daß Sie mir ſo um— 
ſtändlich Beſcheid geben. 

Hofräthin. Nein, Werner, ich bin ohnehin in jedem 
Augenblicke zur offenſten Rechenſchaft bereit. So lange aber 
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Schweigen unſchädlich iſt — unterftüge ich im Stillen meine 
Haushaltung — und verſchaffe noch einer guten Witwe Un— 
terhalt. 

Werner. Wofür der Himmel Sie ſegnen wird! — Das 
erſte Obſt bringe ich alſo nach wie vor. Und meine Suppe 
und ein gut Geſicht ſoll ich finden, nicht wahr? 

Hofräthin. Ehrlicher Mann — die Allee von meines 
Mannes Geburtsjahre verpflegt Er doch? 

Werner (mit gewaltſamen Losreißen). Adieu! 

Hofräthin. Jetzt ſcheide ich von meinem Gute. 

Werner. Und der Segen ſcheidet vom Gute — 

Hofräthin. Adieu! (Sie geht raſch vorwärts.) 

Werner. Adieu! (er geht fort.) 

(Sie ſitzt einen Augenblick im Nachdenken, nachher) 


A Ger Anf Er 


Friedrich. Hofräthin. 

Friedrich (eilig). Wollen Madame zu Hauſe ſein? 

Hofräthin. Wer kommt? 

Friedrich. Jeſabel. 

Hofräthin (ſtebt auf). Ich verſtehe nicht, was Er will. 

Friedrich. Die Mamſell — mit den Ohrringen. 

Hofräthin. Iſt etwa Mamſell Rauning unten? 

Friedrich. Freilich! Nun — Sie ſind nicht da — krank, 
in der Kirche, ich weiſe ſie ab. 

Hofräthin (mit Würde). Ich bin da. Nehme Er ſich nicht 
heraus, mit mir über Leute, die das Haus beſuchen, zu 
ſcherzen. Ueber dieſe Unanſtändigkeiten werde ich mich bei 
meinem Manne beklagen, wenn Er fie fortſetzt. — Gehe 
Er entgegen. 
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Friedrich (geht ab). 
Hofräthin. Sie kommt alſo? — Guter Himmel, gib 
mir Geduld — ſie könnte mir nöthig werden. 


UMeunter Auftritt. 
Hofräthin. Mamſell Nauning. 

RNauning. Ah bon jour, Maman — wie geht es! — 
Sie laſſen lange warten — ich war ſchon überall. Frau von 
Dorrwald hat mich unleidlich aufgehalten, ſonſt wäre ich frü— 
her hier geweſen. Was iſt das für ein Hut? — Ach zum 
engliſchen Negligee — Recht hübſch. 

Hofräthin. Ziemlich einfach. 

RNauning (gähnt anſtändig). Einfach — ja. Was ich ſagen 
wollte — ja — wir ſagten uns noch nicht guten Morgen. 
Umarmen Sie mich. (umarmung.) Lieber Himmel! wie ſind 
Sie ſo von der Sonne verbrannt! — Was macht Fritzchen? 

Hofräthin. Er iſt bei — 

Rauning. Sie müſſen nicht fo in der Sonne herum 
laufen. 

Hofräthin. Ich achte darauf nicht. 

Rauning. Was macht Ramſtein? 

Hofräthin. Er war lange nicht da. 

Rauning. Nicht? — Was Sie ſagen? Der Herr 
Hofrath haben mich heute Morgen beehren wollen, ſind aber 
ausgeblieben. — Apropos — ich habe Ihr Gut. 

Hofräthin. Ich weiß es. 

Rauning. Hat Ihnen der Hofrath ſchon geſagt, daß 
ich es habe? 

Hofräthin. Ich verliere es ſehr ungern. 

V. 10 
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Rauning. Sie haben Unrecht; denn dort bekommen Sie 
alle Airs einer Schulzensfrau. 

Hofräthin. Wir waren dort ſo froh, ſo innig! 

Rauning. Innig? Aha! — Aber ſehr von der Sonne 
verbrannt, chere Maman! Ja. Der Hofrath iſt nicht da 
— (ie ſtehen auf.) Ihnen habe ich meinen guten Tag gege— 
ben — alfo — Adieu Maman! (Sie geht.) Noch eins. (Sie 
kommt zurück.) Man hat mir geſagt, daß Sie hie und da für 
Ihren Mann bezahlen — das ſollten Sie nicht thun, ma 
chere! 

Hofräthin. Das ſollte man nicht fagen. 

RNauning. Brillant handeln Sie — aber klug nicht. 

Hofräthin. Laſſen Sie mir einige Anſprüche auf Gut— 
heit, ſo will ich den andern beiden Eigenſchaften gern ent— 
ſagen. 

Nauning (im Gehen und Wiederkommen). Auf den Abend 
ſchicke ich Ihnen Ananas. — Guter Himmel, wie iſt die 
Dorrwald alt geworden! Nein, davon haben Sie keine Idee! 
— Und ein ſo fataler Knochenbau! (Sie ſetzt ſich.) Iſt es nicht 
eine annuyante Perſonnage? 

Hofräthin. Sie leben dort, Sie ſchreiben ſich wech— 
ſelsweiſe — 

Rauning. Barmherzigkeitskommiſſionen: die Prüde in- 
tereſſirt ſich ja um alles — 

Hofräthin. Sie kommen täglich zuſammen. 

Nauning. Wo will man hin? — Elf Uhr — (Sie gähnt.) 
So gehe ich noch ein wenig in die Kirche. Adieu. (Sie küßt fie.) 
Mille et mille belles choses A Fritzchen. Ah — des Herrn 
Hofraths geſtrenge Gnaden! 
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er, Auftritt 
Vorige. Hofrath. 


Hofrath. Schöne Dame, ich komme geradezu von Ih— 
rer verwaiſten Toilette! 

Nauning. Ma chere Maman, wie iſt der Mann fo 
ſchwerfällig, wenn er galant ſein will! 

Hofräthin. Ich bin ein beſtochener Richter. 

Nauning. »Verwaiſte Toilette!“ Hilf Himmel — »ver— 
waiſt!“ — Denken Sie an meine niedliche Toilette — und 
das eiſerne — »verwaiſt!“ Das haben Sie aus — aus einer 
Citation. 

Hofrath. Verwaiſt? — Nun, ich finde — 

Nauning. Das ſoll eine Definition werden? Ich nehme 
fie für empfangen an. Verbeſſern Sie Ihre Barbarei durch 
eine Liebeserklärung, die Sie mir thun. Aber ſie muß ſo ſein, 
daß nur ich ſie verſtehe, und Maman nicht. Darin liegt die 
Pointe. — Ach, da ſchwebt etwas Förmliches auf Ihrer 
Zunge — pſt — ſtill — 

Hofrath. Ich betheure — 

Rauning. Kein Wort! — Zur Strafe dort in den Win: 
kel, bis ich gehe. (Sie führt ihn an das Ende des Zimmers. Er 
küßt ihre Hand. Sie geht vor.) Mama, was machen Sie aus 
dem Manne? Er iſt ſo traurig — 

Hofräthin. So wird er mir gegeben. 

Rauning. Bei mir iſt er ganz anders, die ewige Fröh— 


lichkeit. 
Hofrath. Noch keine Entzauberung? 
Rauning. Non Monsieur! — Bei mir iſt er heiter, 


verbindlich — galant ſogar. — Allons, mein Herr, hieher! 
10 * 
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Hofrath (kommt). 

Nanning. Bitten Sie um Vergebung, daß Sie nicht 
heiterer ſind. 

Hofrath. Kann man wohl luſtig ſein, wenn man ge— 
radezu darauf angeredet wird? 

Nauning. Zu ſchwer, zu ſchwer! Ach chere Maman, 
ich gehe ganz anders mit dem Sünder um. 

Hofräthin. Sie ſind ſeine Freundin. 

Nauning. Eh bien — und Sie, feine beſte Freundin. 

Hofräthin. Die müſſen ertragen und nicht belehren 
wollen — 

Hofrath (gezwungen freundlich). So wie ſie wieder ertragen 
werden wollen. 

Hofräthin. Das hätte ich hinzu geſetzt. Du warſt aber 
haſtiger als ich. 

Rauning. Ihr werdet trocken — und ich ſcheide. Adieu! 
Alſo ich komme. (Zum Hofrath.) Euer Geſtrengen machen meine 
Partie. (Zur Hofräthin.) Ich ſchicke Ananas — Umarmen Sie 
mich. (Sie umarmt ſie, und führt ſie in eine Ecke.) Wenn Sie 
heute Abend nicht Roth auflegen, ſo ſehen Sie bei den Lich— 
tern todtengelb aus. Was macht — Aha — ich weiß ſchon. 
(Sie wirft ihr einen Kuß zu, hängt ſich an ſeinen Arm, geht ein paar 
Schritte, bleibt ſtehen, ſpricht leiſe mit ihm, geht weiter, bleibt an 


der Thüre ſtehen, lacht laut, ſieht ſich um) Adieu Maman — 
(und geht lachend mit ihm fort.) 


Eilfter Auftritt. 
Hofräthin allein. 


Nein — das war zu viel! — Ich muß mich erklären — 
ich will es! (Sie geht heftig auf und ab, bleibt endlich ftehen.) Was 
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will ich erklären? (Sie geht einige Schritte.) Sophie — keine 
Thorheit. — Warum Erklärung? — Freilich hat ſie ſich 
thöricht benommen! Aber — hat ſie nicht ihn in Verlegen— 
heit geſetzt? — Sie hat mich gekränkt, das iſt gewiß! — 
Gekränkt? — Was? Mein Herz oder mein Anſehen? — 
Mein Anſehen als Frau — Mag ſie doch! Mein Herz bleibt 
ihm werth. — Und ſo hätte ich um gekränkte Eitelkeit mich 
erklären wollen? Wie klein hätte ich ihm ſcheinen müſſen! 
Ach ja — die Summe unter die Rechnung gezogen, glauben 
wir oft ein Opfer gebracht zu haben — und unterlaſſen nur 
eine Thorheit. — Friſchen Muthes, Sophie, du haſt eine 
Schwäche überwunden. (Sie geht dem Hofrath entgegen.) 


Zwölfter Auftritt. 
Hofrath. Hofräthin. 

Hofrath. Sophie, du biſt gegen die Rauning ſehr kurz 
geweſen. 

Hofräthin. Ich dächte nicht. 

Hofrath. Es mißfällt mir. 

Hofräthin. Und ich habe ein Kompliment fordern wol— 
len, über meine Geduld mit einer Bekanntſchaft, die ich nicht 
liebe. 

Hofrath. Man muß mit jedermann leben können. Ueber— 
all Herzlichkeit iſt nicht an ſeiner Stelle. 

Hofräthin (ſeufzt). Ja wohl! 

Hofrath. Was ſoll das? 

Hofräthin. Was — 

Hofrath. Das Ja wohl! 

Hofräthin. Glaubſt du mich in einer Lage, daß es Be— 
deutung gehabt haben könnte, ſo ändre ſie; wenn nicht — 
ſo war es ein unwillkürlicher Ausruf. 
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Hofrath. Das war nicht von Herzen geantwortet. 

Hofräthin. Sollte ich es dir nicht zurück geben — »über- 
all Herzlichkeit iſt nicht an feiner Stelle? 

Hofrath. Die Gattung Geſpräch haſſe ich — Geradezu: 
ich bin verdrießlich. 

Hofräthin. Ich habe Rechte auch auf deinen Verdruß. 

Hofrath. Da will man mir die Kommiſſion über Gar— 
neck's Geſchichte geben — aufdringen. Was kommt da her— 
aus? Sklavenarbeit, eine unglückliche Familie, keine Ehre! 
Ich will die Kommiſſion ablehnen. 

Hofräthin. Haſt du das ſchon gethan? 

Hofrath. Nein. Aber noch heute will ich es. 

Hofräthin. Der Arbeit muß dabei viel ſein — ſo wie 
ich die Sache begreife. 

Hofrath. Viel! Die Schwierigkeiten unzählig. Sie ver— 
mehren ſich durch den allgemeinen Haß auf Garneck's. 

Hofräthin. Kann man ihn nicht retten? 

Hofrath. Durchaus nicht. 

Hofräthin. Das Schickſal der Familie — ließe das ſich 
mildern? 

Hofrath. Am — unbeträchtlich. Hie und da — 

Hof räthin. So läßt ſich gewiß manches in ſchlimme— 
rem Lichte zeigen, als es iſt. 

Hofrath. In viel ſchlimmerem; bei einigen Dingen be— 
ſonders. 

Hofräthin. Die armen Leute! — O — ſie werden doch 
in ehrliche Hände kommen? 

Hofrath. Frau und Kinder dauern mich. 

Hofräthin. Für die wäre alſo etwas zu hoffen? 

Hofrath. Mit unſäglicher Mühe, mit der feinſten Wen— 
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dung und Engelsberedſamkeit möchte es fein, daß die dem 
Verderben entriſſen würden. 

Hofräthin. O wie würden die Armen ihre Hände im 
Dankgebet zu Gott ringen, wenn ſie dich hätten! Du biſt 
gut, gerecht, vollherzig! Auguſt — in welchem ſchimmern— 
den Lichte ſtehſt du vor mir — Retter der Waiſen! Be— 
ſchützer einer guten verlaſſenen Frau! O ſchlag' es nicht aus. 
Dieſe Handlung gibt unſerm Kinde einen Vormund, wenn 
wir ſterben. 

Hofrath (bleibt vor ihr ſtehen). Ich verſtehe dich. (Er gibt 
ihr die Hand.) Ich will die Sache annehmen. — Ich will bald 
anfangen — ich fange heute noch an. (Er umarmt fie.) Ich bin 
auch nicht mehr verdrießlich. 

Hofräthin. Auguſt — du liebſt mich und biſt gut. Au— 
guſt, du haſt mich jetzt ſehr glücklich gemacht! — Ich athme 


in überwallenden Gefühlen — und ſchweige. — Denn der 
Geſchäftsmann muß nicht zu oft gereizt — nicht zu reiz— 
bar ſein. 


Hofrath (gerührt). Damit ich dir Wort halte, meine 
Sophie, ich will gleich ſchreiben, daß ich die Sache über- 
nehme. 

Hofräthin. Thu' das. Doch noch eins vorher, das ich 
nicht verſchieben kann. Der Onkel — hat mir mit ſeiner eige— 
nen Art und Güte geſagt, daß er ſich zu verheirathen ent— 
ſchloſſen iſt. 

Hofrath. Der Onkel Leſtenfeld? 

Hofräthin. Freilich. 

Hofrath. Das — iſt ſonderbar. — Ich billige es nicht. 

Hofräthin. Warum? 

Hofrath. Der Onkel iſt ein alter Mann, er kann nicht 
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dabei gewinnen — und — einſt — habe ich dabei zu verlieren; 
denn der Onkel hat keine Verwandte, die er liebt wie uns. — 
Es ſcheint mir ſehr ſonderbar. Nun — wen will er hei— 
rathen? 

Hofräthin. Meine Schweſter. 

Hofrath. Dei 

Hofräthin. Ja, Lieber, meine Marie! 

Hofrath. Hat ſie eingewilligt? 

Hofräthin. Ich gehe jetzt zu ihr — 

Hofrath. Thu' das! (Geftig.) Es ſetzt mich ſehr in Ver— 
legenheit. 

Hofräthin. Warum? 

Hofrath (verlegen). Als Vormund. — Kann ich ihr ra— 
then, einen alten Mann zu nehmen? 

Hofräthin. Er will keine Zuredungen. 

Hofrath. Im Gegentheil muß man abrathen. 

Hofräthin. Das nicht. Wenn ſie wollte — 

Hofrath (Pauſe). Sophie — iſt die Idee von dir? 

Hofräthin. Nein. Nein, Auguſt! 

Hofrath. Gewiß nicht? 

Hofräthin. Nein. 

Hofrath. Es iſt doch ſonderbar! (Raſch.) Ich bitte dich, 
liebe Sophie — denn es iſt mir gar zu unwahrſcheinlich, daß 
es mit dem Onkel Ernſt ſein ſollte — vermutheſt du — du 
und der Onkel — beſorgt ihr etwas von mir? Sage mir das. 

Hofräthin. Nein. (Aengſtlich.) Sollte ich etwas beſorgen? 

Hofrath (kalt). Nicht doch. — Nun — frage deine 
Schweſter. 

Hofräthin. Du glaubſt mich beſorgt — und heißeſt mich 
gehen? 
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Hofrath. Zu deiner Schweſter. — Wir reden hernach 
— den Nachmittag reden wir weiter davon. 

Hofräthin. Iſt eine Unannehmlichkeit, wir wollen ab— 
wenden. Ein Unglück? — Je nun — wir müſſen dann ſuchen 
friſchen Muth zu bekommen. Rede, Auguſt. — Oder nähme 
dir es die gute Laune zur Arbeit — ſo will ich warten. — 
Nachmittag alſo? Gut. Auguſt, du wirſt mir heute noch 
einmal ſagen müſſen: »Ich bin nicht mehr verdrießlich.“ (Sie 
geht ab.) 


Dreizehnter Auftritt. 
Hofrath allein. 

Das wollen wir ſehen! — Der beſorgte Onkel — der 
mich heute warnte — die ängſtliche Frau! Dieſe Heirath iſt 
ein angeſtellter Handel. Ich ſoll mich demüthigen, vor ihrem 
Tribunale mich krümmen, Hilfe gegen Einſchränkung tau— 
ſchen! — Nein, ich will ohne ſie Rath ſchaffen. Heirath oder 
nicht, ich will meine Mündel zufrieden ſtellen. — Der Onkel, 
der uns ſo liebt — in ſeinem Alter heirathen? 


Mietzehnter Auftritt. 
Hofrath. Sekretär Ramſtein. 

Namſtein. Mit friſchen Schritten auf und ab? Gut. 
So wünſche ich dich. 

Hofrath (finſter). Wozu? 

Hamftein. Zu meinem Antrage. — — Doch da ſehe 
ich einen Zug auf der Stirne — wenn dazu ſchnelle Schritte 
kommen, das deutet auf Ungeſtüm — und ich gehe. 

Hofrath. Pah — ein vernünftiger Mann läßt ſich nicht 
von einer Runzel verſcheuchen, er verſcheucht die Runzel. 
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Namſtein. Sonſt vermochte ich das. Vermag ich es noch? 
Hofrath. Wozu das? 

Ramſtein. Du biſt anders geworden — kalt, und oft 
ſcheinſt du — | 

Hofrath. Was? 

RNamſtein. Stolz — 

Hofrath. Pfui! 

Ramſtein. Wir find Jugendfreunde — aber wie wir 
ſtanden — ſtehen wir nicht mehr. 

Hofrath. Wir ſtehen noch ſo: ſcheint es anders, ſo iſt 
das Schuld daran, was ſo oft dem Menſchen ein anderes Licht 
gibt — meine Heirath. 

Ramſtein. Nein — 

Hofrath. Glaube mir — unmerklich bekommt man an— 
dere Richtungen, und — 

Ramſtein. Dein Umgang mit der Rauning gibt dir ans 
dere Richtungen, nicht deine Heirath. Der Rath Berg gibt 
dir Kälte, nicht deine Frau — 

Hofrath. Der Rath Berg, die Rauning; nun biſt du auf 
dem Tummelplatze, wo die Gemeinſprüche von euch allen 
paradiren. 

Ramſtein. Die Rauning taugt nicht — 

Hofrath. Ich nutze ihr Gutes. 

Ramſtein. Hat fie Gutes? 

Hofrath. Sehr viel. Nicht die ſanften Eigenſchaften, 
die Liebe gebieten, aber Sinn für Freundſchaft, Standhaf— 
tigkeit und manchmal Edelmuth. Dieſe Unterſcheidung macht 
die Grenze zwiſchen ihr und meiner Frau, und mein Herz 
bürgt, daß ich keine übertrete. 

Ramſtein. Das möchte ich nicht fo feſt behaupten. 
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Hofrath. Ueberhaupt nehmt ihr alle die Sache zu ernit. 
Ich amüſire mich dort. Man muß geſtehen, ſie hat Rath und 
Ausweg für alles — 

Ramſtein. Für alles, und auf Koſten aller. 

Hofrath. — Hm — wie ſind wir denn auf das Ge⸗ 
ſpräch gekommen? 

Namſtein. Ich? Weil es mir am Herzen liegt. Ich 
möchte davon reden, wo ich dich ſehe. 

Hofrath. Du ſagſt oft Dinge, die man nicht anhören 
kann — 

Ramſtein. Du thuſt Dinge, die niemand begreifen 
kann. 

Hofrath. Du biſt oft zu rauh — 

Ramſtein. Ehedem haft du das nicht geſagt — du biſt 
mich aber nicht mehr gewohnt. 

Hofrath (nach einigem Nachdenken). Wir waren etwas ent— 
fernt — laß uns näher kommen. 

Namſtein. Von Herzen. Gib mir deine Mündel, dei: 
ner Frau Schweſter, zur Frau. 

Hofrath. Ramſtein! 

Ramſtein. Nun? 

Hofrath. Du haſt dich doch nicht aus Gutherzigkeit wo— 
zu verleiten laſſen? 

Ramſtein. Was willſt du? 

Hofrath. Iſt es dein Ernſt? 

Ramſtein. Zuverläſſig. 

Hofrath. Vor einer Viertelſtunde hat der Onkel um ſie 
angehalten, nun du. Beides iſt mir unwahrſcheinlich: der 
Onkel iſt ein alter Mann; und von deiner Liebe ſollte ich nichts 
gewußt haben? ſo auf einmal beſtimmſt du dich zur Heirath! 
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Namſtein. Ich kann die Menſchen nicht ausſtehen, die 
von ihrer Liebe wie vom Fieber reden, wo die ganze Sipp— 
ſchaft fragen muß, wie man geſchlafen hat, und jeder Vor— 
übergehende höflichkeitshalber nach dem guten und böſen Tage 
fragt. Mauern und Riegel fordern keine Wagſtücke, Hinder— 
niſſe keine Schwärmerei. Oder ſind Hinderniſſe da? — Das 
mußt du wiſſen. 

Hofrath. Nein, es werden keine da ſein. 

Namſtein. Nun — da ich alſo glaube, wir werden 
glücklich ſein — ſo zögere ich nicht und fordere ſie zur Frau. 
Dir ſage ich es zuerſt: wenn du Urſachen haſt, die es hindern, 
ſo ſage ſie; wir — 

Hofrath. Nein. Aber wenn ich Ja ſagen kann, und 
das Mädchen Ja ſagt — Wirſt du nicht blaß? 

Namſtein. Das weiß der Himmel, ich verſtehe dich 
nicht. 

Hofrath. Aber ich verſtehe euch! 

Ramftein, Euch? Wen — 

Hofrath. Dich, den Onkel, meine Frau — 

Ramſtein. Ich habe kein Wort mit beiden hierüber ge— 
ſprochen, nicht mit deiner Mündel. 

Hofrath. Kann man nicht offen handeln? Soll ich durch 
ein Kunſtſtück, und ein ſo elendes Kunſtſtück mich gängeln 
laſſen? 

RNamſtein. Kunſtſtück? — Ich habe Blut! — 

Hofrath. Ich auch — und Ehre dazu! — 

RNamſtein. Jetzt iſt's genug. 

(Er nimmt Hut und Stock.) 
Hofrath. Fürwahr das iſt es! 
Ramſtein. Ich kenne dich nicht mehr, kein Menſch er— 


161 
kennt dich mehr, und du verkennſt alles. Das kommt von der 
Rauning. Dein herrliches Weib untergräbt der Jammer, 
deine Freunde trauern, und du gehſt zu Grunde um ein Luft— 
ſiſtem. 

Hofrath. Deutlich. 

Namſtein. Und nöthig. Keiner ſagte es; ich bin ehrlich 
genug, es zu wagen. 

Hofrath. Ich ſehe mehr als mir lieb iſt. Noch einen 
Beweis erwarte ich, dann aber — hier iſt meine Hand, daß 
ich — 

RNamſtein. Halt — hier iſt die meinige dagegen. 

Hofrath. Daß ich meinen Hausfrieden räche — 

Ramſtein. Daß ich dein Glück — ja, deines und dei— 
nes Weibes Glück, ſchütze auf Leben und Tod. 

Hofrath. Es bleibt dabei. 

Fa f Leben und Tod! 


(Sie gehen.) 


Dritter Aufzug. 


(In dem Hauſe der Mamſell Rauning.) 


Erſter Auftritt. 
Margrethe allein. 


(Sie ſitzt etwas tief im Zimmer, an einem Tiſche, der voll Sachen tit.) 

Krumm werde ich von dem verdammten Sitzen! blaß wie 
die Wand! (Sie wirft Garnirung und Schere hin.) Ich will fort! 
(Sie ſteht auf.) Ja, das will ich heilig und gewiß! Bei Nacht 
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habe ich keine Ruhe, bei Tage werde ich ausgehunzt, ſchöne 
Vorſchriften kriege ich und kein Geld — da der alte Narr, 
der Friedrich, böſe thut — auch keinen Mann. Von ihrer Gar— 
derobe ſehe ich nichts. Aus dem Türken hat ſie Deshabillés 
gemacht, aus denen Bauernkleider, aus dieſen Morgenan— 
züge, aus den Morgenanzügen — Stuhlkiſſen. 


Zweiter Auftritt. 
Margrethe. Mamſell Rauning. 


Hauning (kommt zänkiſch herein und geht vorn auf und nieder). 

Margrethe (geht leiſe wieder an die Garnirung). 

Nauning. Nun? 

Margrethe. Mamſell befehlen? (Sie kommt zu ihr.) 

Rauning (stößt den Sonnenſchirm an die Erde). 

Margrethe (nimmt ihn ab, legt ihn weg, kommt wieder). 

RNauning (lüpft die Spitzen an dem Fingerhandſchuhe). 

Margrethe (zieht fie aus, will ihr den Mantel nehmen). 

Nauning (wickelt ſich darin ein, und geht auf und ab). 

Margrethe (bleibt ſtehen). 

Nauning (beſieht ſich im Spiegel, und ſetzt ſich darauf vorn hin). 
Ich ſehe übel aus. 

Margrethe (gebt an die Garnirung). 

Rauning (laut). Mein Roth iſt zu blau, das entſtellt 
mich. Den Spiegel — 

Margrethe (bringt ihn und ein Tuch). 

Nauning (nimmt das Roth theils ab). Kaffee! 

Margrethe (geht). 

Nauning. Bleib’ Sie. Er erhitzt nur mehr. 

Margrethe (kommt wieder halb vor) 
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Nanning. Nun — fol ich zu Ihr da hinauf Schreien? 
Zu mir herunter komme Sie. 

Margrethe (kommt mehr vor). 

Rauning. Daher — 

Margrethe (kommt noch näher). 

RNauning. So! (Sie ſteht auf und geht umher.) Spreche 
Sie — 

Margrethe. Es iſt ſehr heiß. 

RNauning. Weiter! 

Margrethe. Mamſell ſind verdrießlich. 

Nauning. Weiter! 

Margrethe. Mamſell — aber — 

Nauning. Wird's? 

Margrethe. Sie werden ungehalten — Sie — (Auf 
einmal.) Sie ſehen heut übel aus. 

Nauning. Hm! 

Margrethe. Soll ich weiter — 

Nanning (kalt). Es iſt genug. (Sie ſetzt fih.) Höre, Mar— 
grethe — (läßt fie neben ſich ſitzen) — ich ſehe wirklich übel aus. 

Margrethe. Das iſt wahr. 

Nauning. Warum aber? ( Freundlich.) Ich bin wohl, ich 
bin zufrieden — (pauſe.) Ich will reden, alſo ſprich. 

Margrethe (wie ein Strom). Die eine Hälfte der Nacht 
fvielen, des Morgens ſchlafen, in der Mittagshitze Morgen— 
promenaden machen — 

Nauning (lacht). Du haſt Recht. (Sie denkt nach.) Ich 
will — (ehr ernſt) heute um zehn Uhr ſchlafen gehen. 

Margrethe (itent auf). Wir werden beide grämlich und 
wunderlich, Mamſell. | 

Nauning. Meine Tabatiere. 

Margrethe (bringt ſie). 
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Nauning (cchnupft). Grämlich und wunderlich? — Ja, 
ſo müſſen wir unſere Partie nehmen. Das will ich auch thun. 

Margrethe. Friedrich ſagt — wir ſehen aus — Sie 
und ich — wie alte Hyazinthen in Treibgläſern. 

RNauning. Sei nicht böſe, Margaris. Wecke mich mor— 
gen früh Punkt neun Uhr. Ich will mich auch nicht mehr 
ärgern. Zwar habe ich es eben noch — 

Margrethe. Ueber wen? 

Rauning. Madame Leftenfeld. 

Margrethe. Was hat fie geſündigt? 

Rauning (ſteht auf). Nichts! und das macht mich eben 
wahnſinnig. Alles habe ich gethan, ſie aus der Faſſung zu 
bringen. Umſonſt! 

Margrethe. Laſſen Sie doch die Leſtenfeld — 

Hauning. Nein! Ihr Weſen iſt angenommen, und ich 
ruhe nicht, bis die Stadt das weiß, wie ich es weiß. Ueber— 
haupt aber habe ich bei Gelegenheit einiger Fremden, die die 
Kirche beſahen, eine Reflexion gemacht, die betrifft mich — 

Margrethe. Nun? 

Rauning. Ich intereſſire nicht mehr. 

Margrethe (böflich). Ah, das wüßte ich doch nicht. 

Rauning. Ich gefalle — man ſieht mich gern — ja, 
aber ich intereſſire nicht mehr. 

Margrethe. Je nun — intereſſiren, gefallen — das 
gilt ja gleich? 

Rauning. O gar nicht, Mamſell, gar nicht gleich! 
Wenn wir intereſſiren — ſo koſten wir den Männern 
dumme Streiche; wenn wir gefallen — höchſtens eine 
Etourderie, die mit einem Tage ausgeträumt iſt. Mit Einem 
Worte — Intereſſe gibt mir Despotenſcepter; Gefallen 
eine republikaniſche Ehrenſtelle. 
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Margrethe. Und die wechſelt, glaube ich, alle Jahre. 

Rauning. Darum will ich ſchleunig meine Partie 
nehmen. 

Margrethe. Welche denn? 

Nauning. Wollen fehen. — Ich wüßte niemand, den 
ich liebte — mich liebt niemand — das kann eine vernünftige 
Ehe werden, wenn die Gelegenheit ſich fände. 

Margrethe. Das dächte ich nun nicht. Man wird doch 
alt — 

Rauning. Ja, und ſtirbt. 

Margrethe. Dann hat man doch gern jemand um 
ſich, dem es lieber iſt, daß man lebt. 

Rauning. Gewalt ift das angenehmſte Gefühl! Geben 
unſere Reize ſie uns nicht mehr, ſo gibt ſie uns der Verſtand. 
Wer ſich nicht liebt, kann ſich doch einander quälen. Sieh, 
Margaris, den ganzen Lebenslauf der Weiber füllen zwei 
Ideen, zu quälen, oder gequält zu werden. 


Dritter Auftritt. 
Vorige. Rath Berg. 

Berg. Der Ihrige. 

Rauning. Sie kommen ſpät. 

Berg. Dies und jenes Geſchäft. Nun das Gut — 

Nauning. Sit endlich mein. 

Berg. Gut für Leſtenfeld, daß dieſe Träumerei ein Ende 
hat! Aber die Stadt ſchreiet. 

Rauning. Ueber mich? 

Berg. Und mich und Leſtenfeld. Alle alte Herren, die 
dort bei ſeinem Vater ihr Pfeifchen in den geraden Alleen ge— 

V. 11 
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raucht haben, wuͤthen. Herr Sekretär Ramſtein fiel mit ho— 
hem Enthuſiasmus auf mich zu. 

Nauning. Was wollte er? 

Berg. Es war lang. Er hat Freundſchaft, Weib, Kind, 
Madame Leſtenfeld, und alles von vorn an, und dann wie— 
derum Madame Leſtenfeld, recht artig gemiſcht und mit ho— 
her Pracht vorgetragen, dabei von Seelenruhe, Rechen— 
ſchaft und Bettelſtab ein langes und breites geſchwatzt. — 
Kurz — er hält etwas auf Madame Leſtenfeld. 

Nauning. Und fie hält etwas auf Ramſtein. 

Berg. Sie gehen zu weit, ich ſtehe nur für ihn. 

Rauning. Und ich für fie! — Wen hatte fie zum Ver— 
trauten? Sie hat für ihren Mann bezahlt; kann ſie das ohne 
Ramſtein? — Dank, lieber Berg! — Land, Land, Land! 
möchte ich rufen. 

Berg. Wie können Sie aber — 

Nanning. Das iſt meine Sorge. Leſtenfeld ahnet ſchon 
ſo etwas; er getraut ſich nur noch nicht zu denken, daß er es 
glaubt. Er iſt kalt gegen Ramſtein — 

Berg. Hm — Sie ſind Nebenbuhler auf dem Wege 
der Ehre, in der Meinung des Publikums. 

Nauning. Nicht doch. — Ramſtein predigt für die 
Frau — alſo hat fie geklagt, über ihren Mann geklagt; eı 
wird ihr Recht geben; das gefällt ihr. Sie, ſchön, artig, 
jung — Ramſtein, frei, reich, ein Mann von Kopf — und 
dieſe Leute ſollten ſich nicht lieben? 

Berg. — Sie lieben ſich. Aber — 

RNauning. Sie müſſen ſich lieben. Der Weihrauch 
fällt, Madame hören auf ein Wunder zu fein, und müffen 
von ihrem Altare herab, oder — 
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Berg. Daß Weiber ſo ſchwer weibliche Tugend gelten 
laſſen. 

Rauning. Das war platt geſagt. 

Berg. So widerlegt man nicht. 

Nauning. Und fo klagt man nicht an. — Ich begreife 
Liebe, Güte, Großmuth — jede Tugend einzeln. Aber das 
Zuſammentreffen aller Tugenden in dem reizendſten Einklang, 
wie es die Leſtenfeld affektirt — bringt mich auf — denn es 
iſt Taſchenſpielerei. 

Berg. Falſch geſpielt, ich gebe es zu. Indeß gewinnt 
ſie dadurch. 

Rauning. Sie kann aufhören zu gewinnen. 

Berg. Wenn Sie Leſtenfeld lieben wollten, allerdings. 
— Wer weiß? Er gefällt ſich hier bei Ihnen — 

Rauning. Gut. Ich will jedermann gefallen; was geht 
aber jedermann mich an? 

Berg. Hätten Sie Leſtenfeld nicht geliebt? 

Rauning. Ich habe ihn für eine konvenable Partie 
gehalten. a 

Berg. Nicht geliebt? Und dennoch treiben Sie es mit 
der Referentenſtelle für ihn ſehr ernſtlich — ſehr — 

Nanning. Aus Mitleid. — Er muß ewig mein Schuld— 
ner bleiben müffen, und fühlen wie viel ich vermag. Lieben? 
Euch lieben? Da wäre mir die Konvenienz eines alten Amt— 
manns, der zu ſeinen Schafen, Kühen und Scheuern mich 
mit in's Inventarium ſetzen wollte, mehr werth als eure 
Liebe. 

Berg. Ob ſie das wohl alles glaubt, Margaris? 

Margrethe (sie hinten arbeitet). O ja, mein Herr. 

Berg. — Ihr Herz iſt alſo frei? 

1 
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Nauning. Und wird es bleiben. 

Berg. Sie werden ſich nicht verheirathen? 

Rauning. Darnach es fällt. 

Berg. Aha. Verheirathen alſo, und doch ein freies Herz 
behalten? 

Rauning. Wenn ich anders vernünftig bleibe. 

Berg. Brav! Das iſt mein Siſtem! — Darf ich mich 
Ihnen antragen? Unſere Vereinigung würde unſerm Haus— 
leben den Reiz des Pikanten geben. 

Rauning. Haha! Vorausgeſetzt, daß wir immer in 
Grenzſtreitigkeiten bleiben würden. 

Berg. Unſere Kabinete zu üben — ja. 

Nauning (ſieht ihn an und lacht). 

Berg (lacht auch). 

Rauning. Wenn wir ſonſt nur etwas auf einander hielten! 

Berg. Wagen wir es? 

Rauning (lachend). Immerhin. 

Berg (böflichj. Mann und Frau? 

Rauning. Je nun — ja. 

Berg (verbeugt ſich). Sehr verbunden. 

Nauning. Ich bin beſſer, als Sie glauben. 

Berg. Denken Sie von mir, daß die Extreme ſich be— 
ruͤhren? 

Nauning (verneigt ſich). Wir find einig. 

Berg. Unſre Heirath — darf ich ſie bekannt machen? 

Rauning. Morgen — wenn ich auf das Gut gefahren 
bin. (Widerwillig.) Wenn ich zurück gekommen bin, ſpricht nie= 
mand davon. 

Berg. Das gefällt mir. Der Ihrige. (Geht.) 

Rauning. Adieu. 
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Berg (kommt zurück). Jetzt, zum Beiſpiel, hätte ich gern 
Ihre Hand küſſen mögen — aber es iſt außer meinem Plane. 

RNauning. Auch ziemlich außer dem meinigen. 

Berg. Himmel, wie ſind wir für einander geſchaffen! 
(Geht ab.) 

Margrethe (ſieht ihm nach und geht vor). Huhuhu — 
mich friert. 

RNauning. Warum? 

Margrethe. Vor der Ehe. Es iſt wohl nur Spaß — 

Nauning. Voller Ernſt. Dieſer Menſch hat ſeine ſchie— 
fen Richtungen — das iſt wahr — aber dabei bleibt's; er 
hält etwas auf ſeine Schiefheiten — und noch mehr, er wird 
mir nicht verbogen werden. 

Margrethe. Ei ei — 

Rauning. Dieſe Gattung Menſchen iſt ſehr brauchbar. 
Sie arbeiten ihren Vormittag fleißig weg, führen Nachmit— 
tags eine Intrike gut genug durch, fourniren Abends eine 
heitre Konverſation, und ſchließen bei allem dem Sonnabends 
ihr Hausbuch richtig ab. Sie nützen und 5 ſo geht 
das Leben erträglich zu Ende. 


Bierter Auftritt. 
Vorige. Hofrath. 
RNauning. Was führt Sie zu mir? — Es iſt Mittag 
— man wird auf Sie warten; ich behalte Sie nicht. 
Hofrath. Ihre gute Laune führt mich her. 
RNauning. Bringen Sie keine mit zu mir? 
Hofrath. Ich komme von Hauſe. | 
Rauning. Das Kompliment amüſirt mich nicht. Es ift 
unartig geweſen. — Wollen wir ſpielen? 
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Hofrath. Ich bin ſehr zerſtreut. 

Rauning. So reden Sie. Oder ſoll ich reden? Gut. 
Wovon? Von Moden — Hm! Sie ſind ein Gelehrter! Lä— 
ſtern iſt gar zu ordinär. 

Hofrath. Offenherzig — ich bin übel daran, und hoffe 
hier beſſern Muth zu holen. 

Rauning. Kann werden, mein Freund. 

Hofrath. Ach! 

Nauning. Soll ich nicht mehr erfahren? So kann ich 
nicht mehr antworten. — »Ach!“ — So — nun find wir 
fertig. 

Hofrath. Mein Onkel will heirathen — 

Rauning (nimmt eine Arbeit). Je nun — 

Hofrath (auf- und abgehend). Meiner Frau Schweſter. 

Rauning. So bleibt das Geld in der Familie — 

Hofrath. Denken Sie ſich meine Verlegenheit — Ram— 
ſtein hält auch um ſie an. Scherz oder Ernſt, es quält mich. 

Nauning (lächelt, legt die Arbeit weg). Welcher von dieſen 
beiden wird abgewieſen? 

Hofrath. Doch wohl der On — 

Nauning (raſch). Nein! — Nein, der Onkel wird nicht 
abgewieſen. (Sie ſieht ihn lachend an.) Der Onkel wird nicht 
abgewieſen. 

Hofrath (us). Warum nicht? 

Rauning (arbeitet, und lächelt in ſich). Weil Ramſtein 
nicht angenommen wird. 

Hofrath. Wiſſen Sie das? 

Nauning (fieht ihn and. Ich — ſchließe fo. 

Hofrath. Ich muß Ihnen ſagen, ich halte die ganze 
Sache fuͤr einen angelegten Plan meiner Frau, um — 
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Nauning (ſchalkhaft). Nun — (Gedehnt.) Nein — das 
nicht. Es iſt wohl mehr ein Plan von dem ängſtlichen Ram— 
ſtein, Sie ſicher zu machen. 

Hofrath. Wen? 

Rauning. Sie. 

Hofrath. Mich? 

RNauning. Den geſtrengen Eheherrn, ja. — Er weiß, 
daß er nichts dabei wagt. (Gleichgiltig.) Denn immer wird 
das Anſehen der Frau dem Kinde den Onkel geben, und er 
deckt ſeine Verehrung. 

Hofrath. Verehrung? Weſſen? 

RNauning (lacht). Weſſen? (Sie lacht wieder.) 

Hofrath. Ihr Lachen gibt mir ein übles Verhaͤltniß. 

Nauning. Hätten Sie — (Sie ſteht auf.) Lieber Himmel 
— hätten wir einander — Meinten Sie etwas andres — 

Hofrath (bitter). Mit zwei Worten — Sie glauben, 
Ramſtein ſei in meine Frau verliebt? 

Nauning. Und wenn er es wäre — fo iſt Ihre Frau — 

Hofrath. Unſchuldig wie ein Engel! 

Nanning. Darauf ſchwöre ich. 

Hofrath. Das können Sie, das müſſen Sie. 

Nauning. Sie nehmen mich — 

Hofrath. Wie Sie ſich geben. Iſt auch dies engelgute 
Weib vor euern Zungen nicht in Sicherheit, dann ſchützt 
keine Tugend mehr. (Er will gehen.) 

Rouning (mit angenommenem Schrecken). Leſtenfeld — 

Hofcath. Sie, die den Spiegel ihrer Seele fo klar auf 
dem Geſichte trägt! 

Nauning. Werden Sie auch hören? 

Hofrath. Nein! Nein, ich habe ſchon zu viel gehört. 
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(Er greift nach Hut und Stock.) Oder — ja. Nennen Sie mir 
das Geſchöpf, das fie verführte, daß Sie, Sie an meiner 
Frau Ehre — Nennen Sie mir es. 

Nauning. Das will ich. 

Hofrath (nimmt nun Hut und Stock und ſtellt ſich zu ihr). 
Ich höre. 

Hauning (jest ſich). Leſtenfeld, wie behandeln Sie mich? 

Hofrath (folgt ihr). Den Namen! 

RNauning. Ramſtein ift ein ehrlicher Mann. 

Hofrath. Das iſt er. 

RNauning. Fühlt er Neigung für Ihre Frau, ſo iſt er 
auch edel genug, ſie ihr zu verſchweigen. 

Hofrath. So kenne ich ihn. 

Rauning. Und Ihre Frau ift — 

Hofrath. Iſt einer Niederträchtigkeit unfähig — 
unfähig. 

Rauning (kalt). So haben Sie nichts zu fürchten, und 
das zarteſte Gefühl iſt unverletzt. 

Hofrath. Wer ſprach Ihnen von dieſer Verehrung an— 
ders? Wer nennt meinen Namen und lächelt? Wer lächelte 
es Ihnen zu, daß Sie mir es zulächeln könnten? Nur einen 
Namen. Einen nur — aus Barmherzigkeit — Wer? 

Nauning (fteht auf). Dieſer — jener — (Hart.) Was 
weiß ich! 

Hofrath. Alſo die Stadt? 

Rauning. Sie find wüthend. Ich ließ Sie dabei; ich 
hatte jemand zu nennen, Ihre Raſerei aufzuhalten. 

Hofrath. Und meine Frau, die dem Kinde den Onkel 
gibt — Allerliebft! 

Naun ing. Den Onkel glücklich zu machen — ja. 
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Hofrath. Und das Lächeln zu allem dieſem, das aller: 
liebſte Lächeln! 

Rauning. Wie man lacht — nun — wie ich oft lache. 
Genug. (Traurig.) Sie ſehen, jetzt lache ich nicht. Sie haben 
Dinge hingeworfen, die auf gewiſſe Bagatellen — deuten 
konnten. In dem Sinne habe ich geantwortet, und bin troſt— 
los, daß ich nur den Schein haben ſollte, an der guten Frau 
zu ſündigen. 

Hofrath. Sie haben mir ein Gefühl gegeben, das Sie 
mir nun nicht mehr nehmen können. 

Rauning. Ihr Gefühl darf ich jetzt weniger achten, als 
die Verletzung meiner eigenen Delikateſſe. — Sie kommen 
daher, ſcheinen gekränkt, reden einſilbig, und verleiten mich 
in Ihre Idee zu gehen. Denn — was wurmt in Ihnen, wes— 
halb Sie hier klagen, Troſt ſuchen wollten? Welcher Suͤnde 
wollten Sie denn Ihre Frau zeihen? Welcher? 

Hofrath. Ich hatte nicht — 

Nauning. Gegen Ihre Frau hatten Sie etwas — Keine 
Widerrede — es war gegen Ihre Frau. Es war keine Klei— 
nigkeit, denn es ſollte mir mit Rückſichten geſagt werden — 
mit Egards. — Es liegt tief unter Ihrer Bruſt, weshalb 
Sie hieher gekommen find, was noch zurück iſt — und das 
betrifft die Frau. 

Hofrath. Gleichviel, ich — 

Nauning. Nein, mein Herr — 

Hofrath. Genug, ich ſehe, Sie wollten meine Frau 
nicht abſichtlich kränken, und — 

Rauning (heftig). Genug! (Stolz.) Nein, mein Herr, 
Ihr »Genug' beſtimmt das meine nicht. Noch ein paar Worte 
habe ich zu ihrem Uebermuthe zu reden, ehe ich Sie entlaſſen 
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werde. Ueber Ramſtein habe ich gelacht. Sie hielt ich für 
vernünftig genug, der Tugend Ihrer Frau gewiß zu ſein. Ich 
habe eine Schwäche genannt, davon Ihre Frau die zufällige 
Urſache iſt, die ſie nicht begeht. Wer ihr aber durch Wort 
und Betragen ſchadete, waren Sie! Sie, mein Herr, Sie, 
der ſelbſt ſagte, ich halte es fuͤr einen angelegten Plan meiner 
Frau, und dem nun nach der Zweideutigkeit, womit er von 
dem beſten Weibe ſprach, der eheliche Don Quixote ſchlecht 
anſteht. 

Hofrath. Wohl. Ich will Ihnen ſagen, was ich auf 
dem Herzen hatte, um nicht an meiner Frau zu fündigen, 
wenn ich ſchweige. Ich bin Vormund meiner Schwägerin. 
Faſt alles Vermögen derſelben, die liegenden Gründe ausge— 
nommen — iſt für mich ausgegeben und dahin. Nun will ſie 
heirathen; das Vermögen muß alſo da ſein. Meine Frau hat 
ſich in meine Einrichtungen nie gemiſcht; der Onkel aber hebt 
oft den Zeigefinger, und Ramſtein ſpricht laut. So ſtanden 
die Sachen, da auf einmal beide um das Mädchen anhalten. 

Rauning. Nun? 

Hofrath. Habe ich meine Frau im Verdacht, daß ſie dieſe 
Bewerbungen nur zum Schein angeſtellt hat, um — um — 

Rauning. Sie zur Raiſon zu bringen. 

Hofrath. Hm — ſo — etwas. Ja. 

RNauning Guckt die Achſeln). Sie müſſen aber auch beden— 
ken, es gilt das Eigenthum Ihrer Schwägerin. 

Hofrath. Das ich erſetzen kann. 

Nauning. Ihre Frau iſt eine gute Wirthin, nicht wahr? — 

Hofrath. Ach ja! 

Rauning. Alſo ſieht fie dergleichen anders wie Sie. Das 
iſt billig. — Uebrigens — ſollten Sie etwa ſich leichter hel— 
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fen können, wenn das Gut Ihre bleibt — fo find wir ja 
Freunde. Ich — 

Hofrath. Freunde ſind ehrliche Leute — und wir haben 
gehandelt. 

Rauning (ängſtlich). Vielleicht beförderte es doch Ihr 
Arrangement. In ſolchen Umſtänden — nehme ich ja gern 
die Brillanten zurück. 

Hofrath. Quälen Sie mich nicht ſo. 

Nauning (lacht). Ihre Frau verbinden Sie obenein. — 
Die ſäet, pflanzt, hackt, begießt lieber, als — 

Hofrath. Weil ſie überhaupt eine beſſere Landwirthin 
iſt — als — Hm, laſſen wir das. — Zur Hauptſache — Ich 
bin nicht ſo albern, eiferſüchtig zu ſein; ich bin meiner Frau 
gewiß. Da aber die Stadt auf Ramſtein ſieht — mußte ich 
nicht auf ihn fehen? — Was fagen Sie? 

Rauning (Pause). Ja — (raaſch) und nein! Nein, Leſten— 
feld! — Ihre Frau hat Verſtand, Tugend, Reize. — Haben 
Sie bisher geglaubt, daß unter allen Männern Sie der Ein— 
zige ſind, der das bemerkt? 

Hofrath. Nein. Aber — 

Rauning. Ramſtein, der ftündlich dort iſt, ſieht die 
Frau, anſcheinend, leiden; er iſt ſchwärmeriſch — das kann 
Heroismus in der Liebe geben. 

Hofrath. O ja! 

Rauning. Darum find Sie geborgen; denn um fo 
delikater wird er ſein. 

Hofrath. Fremder Heroismus kann leicht mehr intereſ— 
ſiren, als die Zuneigung des leibeignen Mannes — 

Rauning (lacht). Das ift wahr. — Aber — (ernfi) dage— 
gen iſt der Charakter Ihrer Frau Bürge. 
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Hofrath (schnell und mit Wärme). Dieſe Sicherheit ehre 
ich. Sonſt — (Pauſe) habe ich aber auch keine. Wie? Da ſtehe 
ich denn doch gefährlicher, als ich es Anfangs überſah. 

Rauning. Die Reflerion muß ich machen, daß, wenn 
jemals Ihre Frau gegen Ramſtein gewiſſe Verbindlichkeiten 
erhalten ſollte — 

Hofrath. Verbindlichkeiten? Welche? 

Rauning. Wenn nun — vergeben Sie der Freimüthig— 
keit — bei Ihrer jetzigen Lage, Ihrer Frau Geldbedürfniffe 
entſtänden; dieſe würde Ramſtein, reich wie er iſt, gern 
befrie — 

Hofrath (empfindlich). Beruhigen Sie ſich. Meine Frau 
hat Ehre. 

Nauning (selifat). Eben darum! Wenn nun ein Zudring— 
licher — Sie kennen die Güte, die Liebe Ihrer Frau noch 
nicht. Wenn ich nun weiß, daß ſie ganz in der Stille für 
Sie, bei Simoni, Wechſel ausgelöſet hätte? 

Hofrath. Wie kann ſie das? — Sie frappiren mich! 
Ihre Kapitale ſtehen unangegriffen. Wovon hat ſie — 

Nauning. Von Erſparniſſen — natürlich! Allein die 
Liebe iſt unendlich. Wer gut iſt, will edel ſein. So könnte 
immer aus Liebe für Sie am Ende Verbindlichkeit für Ram— 
ſtein entſtehen. Verbindlichkeit iſt bei guten Seelen nie 
ohne Dankbarkeit; und Dankbarkeit iſt eine Pflicht, die 
ſchöne Seelen immer reich abtragen. So könnte — 

Hofrath. Ich verſtehe, was Sie ſehr wohl verſtehen! — 
Ich reime mancherlei — daß — Dank! Sie retten mich von 
einem Abgrunde. 

Nauning. Der noch ſehr fern iſt; allein — 

Hofrath. Nicht ganz ſo fern. — Mit hoher Empfin— 
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dung ſpricht Ramſtein von meiner Frau — mit feinen Ent— 
ſchuldigungen ſie von Ramſtein — er und ſie kalt von ſeiner 
Heirath. Es ſind mehr Wechſel eingelöſet, als die von Si— 
moni. Ich glaubte, Berg habe etwa — Nun hat meine Frau 
— und woher? — Gott im Himmel! 

Rauning. Sobald Ramſtein Ihre Schwägerin bei: 
rathet — 

Hofrath. Bin ich beruhigt! Wenn er aber das nicht 
thäte? 

Nauning. Dann — läßt ſich weiter davon reden. (Sie 
ſieht nach der Uhr.) Es iſt ſpät. Adieu, Leſtenfeld! 

Hofrath. Vergeben Sie mein Auffahren? (Er küßt ihre 
Hand.) 

Rauning. Wie — ich ſollte Ihnen die Liebe für Ihre 
Frau vergeben? Nimmermehr! — Adieu! — Nun, warum 
gehen Sie nicht? 

Hofrath (feht fie lange an). Es iſt gewiß, daß ich nirgend 
— nirgend am rechten Platze ſtehe. — Bedauern Sie mich. 
(Geht ab.) 

Rauning (ſieht ihm nach). Sieh, Margaris, der Menſch 
iſt ein Gelehrter, hat aber keinen Menſchenverſtand. 


Fünfter Auftritt. 
Mamſell Nauning. Margrethe. 


Margrethe (die im Fond gearbeitet, und mit den Zeichen der 
Ungeduld und des Unwillens-hie und da Theil genommen hat, geht vor). 
Er dauert mich. Er hat Sie doch gern — 

Rauning. Mich? — Meine Spiegel, meine Ringe, 
meine Zimmer, die Großen, die hieher kommen, in deren 
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Mitte er ſich groß dünkt, das erhebt mich in feinen Augen zu 
einem Etwas. Ein Narr betet ein Nichts an, was kümmert 
das mich? Solche empfindelnde Knaben, ſolche hoch gehende 
Thoren, haben mich um meine Jugend gebracht. Mit Thrä— 
nen und Verſen hat der Menſch ſeine Frau gefangen; und, 
wie ein Knabe ſein Spielzeug, opfert er ſie um jede Poſſe auf, 
die man ihm vorwirft. — Wäre die Leſtenfeld nicht eine ſo 
grobe Taſchenſpielerin, ſie könnte mich dauern. 

Margrethe. Wenn ſie es nun nicht wäre? 

Rauning. Sie iſt's, fie iſt's, ſage ich dir! — Gut 
können wir ſein; aber nicht feſt und gut zugleich. Gar, 
wie dieſe, feſt, gut und liebenswürdig zugleich iſt eine Luͤge. — 
Wenn man den Rath Berg ſo behandelt, wie ich den Leſten— 
feld, wird er lachen, vergnügt mit mir zu Mittage eſſen — 

Margrethe. Wird aber auch nie um fie betrübt fein. — 

Nauning. Deſto beſſer für ihn! 

Margrethe. Wird ſich nie nach Ihnen ſehnen. 

Rauning. Was liegt daran? 

Margrethe. Wenn Sie krank ſind — 

Rauning. Kommt der alte Doktor. 

Margrethe. Nicht an Ihrem Bette ſitzen und — 

Nauning. Meine Suppe — 

Margrethe. Der Hofrath quälte ſich freilich — Aber, 
denken Sie, wie gut muß man ſich ſein, wenn man nachher 
ſieht, daß es nur blinder Lärm war! Ich weiß nicht warum 
— aber eben jetzt gefällt mir der Hofrath recht wohl, und ich 
möchte wohl an ſeiner Frau Stelle ſein! Wenn die beiden ſich 
verſöhnen — haben ſie alles, was auf Erden glücklich macht — 
und wir ärgern uns. 

Rauning. Bis dahin hat es Zeit. Die Farce hat mir 


179 
Appetit zu meiner Suppe gegeben. — Komm — beim Friſt— 
ren wollen wir den Narren auslachen. (Sie gehen ab.) 


Sechſter Auftritt. 
In des Hofraths Haufe.) 
Ramſtein. Hernach Friedrich. 


Namſtein (allein). Niemand hier? — Ich glaube, die 
Leute ſind am Tiſch eingeſchlafen. Ob ich's abwarte? — (Er 
jest ſich.) Das kann aber lange dauern, und ich möchte doch 
wiſſen, woran ich bin. (Er klingelt.) Endlich regt ſich etwas. 

Friedrich. Ah Sie ſind da? 

Ramſtein. Schon gegeſſen? 

Friedrich. Bewahre! Kommt er noch — kommt er nicht 
— das weiß kein Menſch. Da ſteht die gute Frau am Herde, 
verbrennt ſich das Geſicht, damit, wenn er ja noch käme, er 
nicht am Eſſen merken ſoll, daß man lange gewartet hat. 

Ramſtein. Die gute Frau! — 

Friedrich. Bedauert ſie jemand von uns — gleich lächelt 
ſie — oder erzählt etwas — ja — wenn denn aber ſo im Er— 
zählen die Thränen auf den Herd fallen — 

Ramſtein. Bitt Er ſie auf einen Augenblick zu mir hieher. 

Friedrich. Sogleich. (Er geht und kommt zurück.) Sehen 
Sie mich einmal an. 

Ramſtein. Nun? 

Friedrich. Ich war ſonſt kein häßlicher Kerl — aber 
jetzt — es iſt ein Spektakel wie ich ausſehe. Warum? Da 
iſt keine Ordnung — keine Ruhe, keine Zeit zur Arbeit, keine 
Zeit zum Eſſen, kein Kirchgang — und ſo fällt der Menſch 
von Kräften. Will er ſich hervor arbeiten — es geht nicht. 
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Er muß kaput gehen und das partoutement! Warum? — 

Kaput gehen muß er! Ja das iſt ein Leben — (Gebt ab.) 
Ramſtein. Ein verderbliches Leben! Und wie helfen? 

Gut iſt Leſtenfeld, aber ohne Feſtigkeit. Er kennt die Welt 

nur aus Büchern, und — 


Siebenter Auftritt. 
Hofräthin. Namſtein. 

Hofräthin (in einer feinen Leinwand⸗Schürze und braunen Hand⸗ 
ſchuhen). Ramſtein, es geht Ihnen gut. Meine Schweſter hat 
Sie herzlich lieb. 

Ramſtein. Wirklich? 

Hofräthin. Das hätten Sie nicht ſchon gewußt? 

Namſtein. Vermuthet; gewußt nicht — Ach das liebe 
natürliche Mädchen! Nun habe ich nichts mehr zu wünſchen. 

Hofräthin. Der Onkel hatte zuvor ſchon ſeinen Wunſch 
zurück genommen. 

Namſtein. So koſtet mein Glück niemanden eine trübe 
Stunde. 

Hofräthin. Dennoch. 

Ramſtein. Wem? 

Hofräthin. Ramſtein — die Vorſicht prüft Ihre Freund— 
ſchaft für meinen Mann. 

Ramſtein. Da bin ich, mit Seele und Entſchluß. O ich - 
liebte ihn von Jugend an — 5 

Hofräthin. Sie ſind älter geworden — 

Ramſtein. Mit Leſtenfeld — 

Hofräthin. Erfahrner — 

Namſtein. Darum weiß ich, was ich an ihm beſitze. 

Hofräthin. Wollen heirathen? 
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RNamſtein. Ihre Schweſter, und will Ihrer und feiner 
würdig bleiben. 

Hofräthin. — Würden Sie der Freundſchaft ein Opfer 
bringen können, auf Koſten der Liebe? 

Ramſtein. Ich nehme nie mein Wort zurück — aber 
ich gebe es mit Bedacht — 

Hofräthin. Ich rede nicht zu. 

Ramſtein. Was heißt hier — auf Koſten meiner Liebe? 
Verzicht? 

Hofräthin. Nein. Verzug. 

Ramſtein. Wer verlangt ihn? 

Hofräthin. Verlangen — Niemand; am wenigſten 
mein Mann, ohne deſſen Wiſſen ich rede. Ob ich wünſchen 
ſoll — entſcheiden Sie. Man ſagt mir, Leſtenfeld habe mei— 
ner Schweſter Vermögen in Bergwerken riskirt — muß er 
dies Vermögen jetzt heraus geben — ſo iſt er geftürzt. 

Ramſtein. Er bezahlte — 

Hofräthin. Ich kenne Ihre Güte; aber Sie kennen 
auch das Ehrgefühl meines Mannes. So wie Sie die Hei— 
rath erklären, zahlt er und richtet ſich zu Grunde. 

Ramſtein. Ich kenne ihn; das würde er. 

Hofräthin. Und möchte es. Aber — er, der mich noch 
glücklicher zu machen viel aufopferte, deſſen großes Talent 
das Streben nach glänzendem Glück fo verzeihlich macht — 
wie würde er verſpottet, gehemmt, vernichtet werden! Soll 
nun Ihr Glück ihn ganz zu Grunde richten? 

Ramitein. Beim Himmel nicht. 

Hofräthin. So gäbe es nur Ein Mittel — meinen 
Mann zu erhalten und auch das Ehrgefühl zu ſchonen — das 
ſeines Lebens Herz iſt. — Meine Schweſter iſt jung — ſehr 
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jung. Wenn Sie nun meinem Mann erklärten, Sie wollten 
aus eigner Bewegung noch warten. Zwei Jahre gehen bald 
hin, indeß erholt ſich mein Mann — Was ſagen Sie? — 

Ramſtein. Es iſt ein Opfer. 

Hofräthin. Ach ich habe zu viel gefordert! Vergeben 
Sie. Das ſorgſame Weib darf ja Dinge erbitten, damit der 
entſchloſſene Mann nicht entgegen kämpfe. 

Ramſtein. Es koſtet mich viel — aber ich fühle die Noth- 
wendigkeit; ich warte. Wenig Menſchen werden es begrei— 
fen — wenig Menſchen ſind Freunde. 

Hofräthin. Ramſtein — die Opfer der Freundſchaft er- 
quicken und glänzen nicht. Sie geben Geneſung, Leben und 
Wonne — und nehmen zum Lohne — genügſam eine Thräne 
hin. Ramſtein, Sie ſind ein guter Menſch, ein treuer Freund, 
ein Freund, wie ihn mein guter, guter Leſtenfeld verdient! 

Namſtein. Gut iſt Leſtenfeld. Wäre er nur — 

Hofräthin. O ſo lange er in dieſem Herzen erkannt wird 
— mag die Welt von ihm ſagen, was ſie will. 

Friedrich (kommt). Eben kommt der Herr die Gaſſe 
herauf. 

Hofräthin. Man ſoll gleich anrichten. 

Ramſtein. Ich ſelbſt trage auf Verzug an. 

Hofräthin. Tauſend Dank. Ich hätte gern noch — Nur 
Eines: Mein Mann hat viele Geſchäfte — wenn er zu Zei— 
ten lebhaft — wollen Sie — 

Ramſtein. Auch ich bin zu lebhaft. 

Hofräthin. Zwei ſolche Freunde! Ach Ramſtein, mein 
Mann iſt gut! Er iſt ſo gut! 

Ramſtein. Ihre Augen find roth von Thränen. 

Hofräthin. Nicht doch. Ueberhaupt müſſen Sie meine 
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zu große Aengſtlichkeit nicht meinem Mann anrechnen. Er hat 
viel Geduld damit. Friedrich! — Da bin ich auch noch in 
dem Küchenanzuge. (Sie zieht die Handſchuhe aus.) 

Friedrich (kommt). 

Ramſtein. Bleiben Sie doch fo. 

Hofräthin (nimmt die Schürze ab und gibt ſie Friedrich). Laſ⸗ 
fen Sie mich Leſtenfeld gefällig fein; er ſieht mich gern fo. 


(Sie rangirt ihre Braſſeletten.) 


Ramſtein. Gute, treffliche Frau! 


Achter Auftritt. 
Vorige. Hofrath. 

Hofrath. Vergib mir, Sophie, ich komme ſpät; es iſt 
unartig, und ich will genauer werden. Berg ißt mit uns, er 
iſt ſchon oben, empfange ihn. 

Hofräthin. Gleich. Ramſtein, zanken Sie doch mit dem 
Manne, daß er mir das Anſehen geben will, als tiranniſirte 
ich ihn mit der Stunde, wo er eſſen will. Wenn Sie es recht 
arg machen, ſollen Sie ein Couvert haben. (Geht ab.) 


Ueunter Auftritt. 
Hofrath. Ramſtein. 

RNamſtein. Meine Eßſtunde iſt zwar vorbei — doch ich 
bleibe bei euch. 

Hofrath. Haſt du in meinem Hauſe jemand Geld ge— 
liehen? 

Namſtein. Ich? — Wie kommſt du zu der Frage? 

Hofrath. Iſt meine Frau dir ſchuldig? 


Kamitein, Nein. 
12 * 
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Hofrath. Du haft ihr alſo kein Geld gegeben? 

Namſtein. »Geliehen — gegeben?“ Verwechſelſt du 
die Wörter zufällig, oder — 

Hofrath. Könnte das dir auffallen? 

Ramſtein. Du biſt fo geſpannt, daß ich auf jede Silbe 
von dir achte. 

Hofrath. Ja oder Nein! 

RNamſtein. Ich habe ihr weder geliehen noch gegeben. 

Hofrath. Gewiß nicht? 

Namſtein. Ich habe Nein geſagt. 

Hofrath. Gut, gut. 

Ramſtein. Was iſt dir, was widerfährt dir? Rede offen 
mit mir — 

Hofrath. Ein Liederlicher und ein Haustirann, wofür 
ich euch gelte — dem fordert man keine Offenheit mehr ab. 
— Reden wir von etwas anderm — 

Namſtein. Von etwas, was dich ſanfter machen, dich 
mir näher bringen kann. Ich werde dein Schwager. 

Hofrath (frappirt). Gewiß? (Freudig.) Iſt das gewiß? 

Ramſtein. Zweifelſt du denn an Allem? 

Hofrath. An vielem, ſeit Kurzem. Wirſt du mein Schwa— 
ger? (Gutmüthig.) Das iſt mir lieb. 

Ramſtein. Und heute Morgen war es dir — 

Hofrath. Jetzt iſt mir's lieb. (Froh.) Recht lieb! 

Ramſtein. Siehſt du nun, wie leicht man einem doch 
zu nahe treten kann? 

Hofrath (Pauſe). Ich fange an es zu glauben. — (er 
öffnet ſeine Arme.) Umarme mich. Ich wünſche es in dem Augen— 
blicke von ganzem Herzen. 

Ramſtein (tritt zurück“). Nur in dem Augenblicke! 
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Hofrath (traurig). Ha! — Wir find Menſchen und — 
ein Spiel der Begebenheiten. Wer weiß, was ich und du — 
Nun, laß dich nicht bitten — 

Ramſtein. Ohne Rückhalt. (Er fällt in feine Arme.) Von 
Herzen! — (Sie ruhen an einander.) Wird es dir an meinem 
Herzen leichter? O dann bleib lange ſo! 

Hofrath (in derſelben Stellung, den Kopf erhaben). Nam- 
ſtein — es ward dir doch wohl ſauer, gegen mich zu handeln? 

Hamftein (ergreift feine Hand). Gegen dich? 

(Sie treten aus einander.) 

Hofrath. Sage mir nur — Es wird mir ſauer — und 
ich bin zufrieden. 

Ramſtein. Was habe ich jemals — 

Hofrath. Nein — nichts mehr. Ich bin zufrieden. Wir 
haben uns umarmt — in dem Augenblicke ging unſer beider 
Unrecht gegen einander auf. 

Namſtein. Gut. Nur laß mich fragen — 

Hofrath. Laß doch, laß doch! Dein Händedruck hat 
mir die ſchönen Augenblicke unſerer Knabenzeit zurück gege— 
ben. — Ich habe nichts mehr gegen dich. 

Ramſtein. Gewiß? 

Hofrath (reicht ihm die Hand). 

Namſtein (ſchlägt ein. Beide bleiben eine Weile fo). 

Hofrath. Verfahre billig mit mir. 

Ramſtein. Bei Gott! ich will ff — 

Hofrath. Gut, gut. (Sie gehen aus einander.) Du biſt 
gerührt? 

RNamſtein. Ich bin's — du haft da einer Zeit erwähnt, 
wo wir nicht wußten, was Verſöhnung iſt. 

Hofrath (mit gefaltenen Händen, den Blick zum Himmel). Sie 
war ſchön! 
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Hamftein, Wenn alle Knaben uneins waren, und jedes 
Spiel ſie mehr verfeindete — wir waren einig. 

Hofrath (faßt ſeine Hand und wendet ſich ab). 

Ramſtein. Wenn des Abends alle, erſchöpft und leer, 
vom Ballſpiel weg — der Stadt zuſchlenderten — dann gin— 
gen wir noch Arm in Arm mit raſchen gleichen Schritten dem 
Ufer der Weſer zu. Da verſtanden wir die ſüßen Schauer der 
Abendſtunde im Herbſte! Mit feierlicher Wonne folgten wir 
dem Silberfaden der Weſer, weit bis an die hohen Veſten 
des grauen Abendgewölkes! Dahinter träumten wir unſere 
Zukunft, Glück und Unglück — ewige Einigkeit! Da ſtan— 
den wir in ſtiller Wehmuth, bis das gelbe Laub, das auf 
uns fiel, an die Vergänglichkeit uns mahnte! Feſter umfaß— 
ten wir uns, und boten ihr Trotz — Ach — könnte ich dich 
jetzt an jene Ufer fuͤhren und fragen: Wer von uns hat Wort 
gehalten? Leſtenfeld, wir ſind uns fremd geworden. Was 
man dir ſtatt der Gefühle jener Zeiten gegeben hat — wird 
nie die Probe dauern. 

Hofrath. Ja, das waren ſelige Tage! Wer hat nicht 
Stunden, wo er gern die ſpätern Spielwerke gegen die Un— 
ſchuld des Knaben vertauſchen möchte? O Ramſtein, da hat— 
ten wir noch keine Leidenſchaften, da hatte die Welt uns ihren 
Stempel noch nicht gegeben. 

Namſtein. Wie haben wir da nicht Plane für die Zu— 
kunft gemacht! Du — einen Landdienſt; ich, einen in der 
Nähe. Ich kein Glück ohne dich; du keine Freude ohne mich. 
Rief uns dann die tiefe Abendglocke heim, ſo kehrten wir voll 
Muth und Willen für das Gute zurück nach der Stadt. Dort 
rannte, fuhr, verkehrte alles im Tumult — Noch einmal 
lauſchten wir nun am Thore nach dem ſtillen Zeugen unſeres 
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Bundes, und das Rauſchen der Weſer fern herüber mahnte 
uns an den Schwur der Freundſchaft. 

Hofrath. Mein alter Vater hieß uns dann — weißt du 
noch? — Oreſt und Pylades. 

Namſtein. Und alles, was uns ſah — ſah uns gern, 
und wußte, daß wir unzertrennlich waren, und die ganze 
Stadt hieß uns zuletzt Oreſt und Pylades — Das waren 
Zeiten — gute Zeiten! 

Hofrath. Sie ſollen uns wieder kommen. Die Zeit ſoll 
wieder kommen, wo jede Geſchicklichkeit und jede beſſere Art 
dem, der ſie hatte, zuwider war, weil ſie den andern ver— 
dunkeln konnte. 

RNamſtein. Und jedes Glück — Leſtenfeld — ich halte 
Wort! Ich halte gewiß Wort. 

Hofrath. Wo wir uns mit ſanfter Liebe leiteten — 

Namſtein. Und fo manches Gute aus dieſem Bunde 
keimte — 

Hofrath. An einem ſchönen Feſte wollen wir dieſe Zeit 
erneuern. Wenn ſoll deine Hochzeit ſein? 

Ramſtein. Mein lieber Leſtenfeld — 

Hofrath. Bruder! Gib mir den Namen! Gib mir bald 
das Recht dazu, laß deine Hochzeit doch recht bald ſein. 

Ramſtein. Lieber, guter Bruder — fo ganz früh noch 
nicht. Denn — 

Hofrath. Nur in dieſem Monat noch. 

Namſtein. Nein, mein lieber — 

Hofrath. Nicht? 

Namſtein. Wohl mir, daß des guten Mädchens Blüte, 
ſo wie ſie täglich mehr ſich entwickelt — mir beſchieden iſt! 
Allein ſie iſt ſo jung, ſo gar jung noch — Laß immer dein 
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gutes Weib fie zu den ernften Pflichten vorbereiten, die ihrer 
warten. 

Hofrath (nach einer Pauſe. Wehmüthig). Ramſtein! 

RNamſtein lernſtlich). Sterbe ich in zwei Jahren — 

Hofrath. So lange willſt du es trainirt wiſſen? — 

Ramſtein. Trainirt? 

Hofrath. Oder aufgeſchoben. Zwei Jahre? 

RNamſtein. Aus Wahl und Ueberlegung — Sterbe ich 
in den zwei Jahren, ſo erhält ſie dennoch ein Witthum 
von — 

Hofrath. O geizig biſt du nie geweſen. Vielleicht warſt 
du nur gar zu freigebig gegen meine Anverwandten. Ramſtein 
— Ramftein! 

Namſtein. Was iſt das? 

Hofrath. Zwei Jahre? — Bleibſt du dabei? 

Namſtein. Ja. — Aber was iſt dir? Das Blut fteig: 
dir in's Geſicht. 

Hofrath. Ich fühle ſo etwas. — 

RNamſtein. Warum? Wieiſt's? 

Hofrath. Du haſt unſerer Knabenzeit erwähnt. An eine 
Saite haſt du gegriffen, die tief im Innerſten meines Her— 
zens dir widertönte — und kannſt mich doch betrügen? 

Namſtein. Betruͤgen! Ha, das iſt — 

Hofrath. Mein Weib kommt. Sie hat dich eingeladen 
— ſchlage es aus. 

Ramſtein. Du weiſeſt mich von dir weg? 


Zehnter Auftritt. 
Vorige. Hofräthin. 
Hofräthin. Es iſt angerichtet, und weil mein Mann 
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fo ſpät gekommen iſt, kriegt er zur Strafe die böſe Ecke am 
Tiſche. (Sie nimmt Ramſtein's Arm.) Wollen wir gehen — 

RNamſtein. Liebe Leſtenfeld, ich kann nicht bleiben. 

Hofräthin. Nicht bleiben? 

Ramſtein. Ich habe einen Auftrag Ihres Mannes, ich 
kann nicht mit Ihnen eſſen. 

Hofräthin. Er gebe ſeine Aufträge zu gelegnerer Zeit. 

Hofrath (laut). Es eilt, Sophie. 

Namſtein. Adieu, Madame! 

Hofrath (ſtark). Ramſtein! 

Hamjtein. Was? 

Hofrath. Wir ſprechen uns heute noch. 

Ramſtein. In Gottes Namen! (Geht ab.) 


Eilfter Auftritt. 
Hofrath. Hofräthin. 

Hofräthin. Er geht? 

Hofrath. Er geht! 

Hofräthin. Er ſchien — 

Hofrath (traurig). Ja, er ſcheint! Ganz recht. So 
manches ſchien bisher, und iſt nicht was es ſcheint, daß ich 
endlich — Zu Tiſch, Sophie! (Geht ab.) 

Hofräthin (ſteht einen Augenblick nachdenkend, dann ruft ſie 
ſchnell aus der Thüre): Fritz, Fritz! — 

Fritz (von innen). Ich komme. 

Hofräthin. Bring’ deinen Hut mit. 


Zwölfter Auftritt. 
Hofräthin. Fritz. 
Fritz (läuft her). Da bin ich. 
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Hofräthin. Geh' hin zu Ramſtein, er ſoll dir Bilder 
geben. 

Fritz. Bilder, das iſt ſchön! 

Hofräthin. Sag' ihm, er möchte dich um ſich haben, 
wenn er nicht bei deinem Vater bleiben wollte. 

Fritz. Will er nicht mit dem Vater ſein? 

Hofräthin. Nein. Ich weiß nicht. (Sie ſetzt ihm den Hut 
auf und ſtreicht ſein Haar rund.) Fall' nicht, ſei artig. Lauf hin, 
du lieber Knabe, ſei der gute Engel der Freundſchaft. (Das 


Kind läuft weg, ſie trocknet ſich die Augen und folgt ſchnell ihrem 
Manne.) 


Vierter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
Ludwig. Hernach Friedrich. 

Endwig (allein). Da gehe ich nun ſchon ſechsthalb Mi— 
nuten Treppe auf, Treppe ab — und finde keine Seele! Bald 
wird mir es zu viel für einen Gang, der nichts einträgt. 

Friedrich (geht mit dem Kaffee durch's Zimmer). Was? Hat 
Ihn der Kuckuck — 

Ludwig. Brülle Er nicht ſo; diesmal hole ich nichts — 

Friedrich. Was iſt denn aber — 

Ludwig. Sage Er dem alten Herrn Leſtenfeld leiſe in's 
Ohr, daß ich da bin. Aber leiſe — 

Friedrich. Wo Eures Gleichen hinkommt, da wird im— 
mer leiſe geſprochen. 

Ludwig. Pſt! Seine Ehrlichkeit iſt zu laut; ſie ſchlägt 
den Leuten in's Geſicht. Bei ſo grober Ehrlichkeit ſieht man 
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den Rauch aufſteigen, und merkt erft recht, wo es brennt. — 
Ein ehrlicher Eſel! Kann man aber ſo einen Kerl nicht gerade 
an einen Silbertiſch Schildwache ſtellen, ſo nützt einem ein 
Eichbaum beſſer. Das ſchwatzt — das ſchwatzt von ſeiner 
Ehrlichkeit ſo breit und unbeholfen, daß mir mit einem ge— 
wandten Dieb oft mehr gedient iſt. 


Zweiter Auftritt. 
Ludwig. Leſtenfeld. Hernach Friedrich. 


Leſtenfeld. Das heißt Wort halten, Herr Ludwig. Nun 
wie ſteht mein Neffe? 

Ludwig. Zu dienen. Der Bankerott und er machen Fronte 
gegen einander. 

Leſtenfeld. Daß Gott! — So arg iſt es? Können Sie 
mir ſeine Lage nicht näher ſagen? 

Ludwig. Ganz nahe. (Er lieſt aus einem Taſchenbuch:) »Er 
war ſchuldig — an Juden, Chriſten, Waren, Verbürgun— 
gen für andre — 

Leſtenfeld. Verbürgungen für andre? 

Ludwig. O ja, mein Herr. Die jungen Herren der Art 
ſind alle eine gutherzige Bande. Das zahlt, das ſchreibt, ver— 
bürgt ſich, friſch darauf los! Der Wein macht gutherzig, und 
wenn die Herren des Nachts um einen Tiſch her ſich die Hände 
geben, wiſſen ſie nicht mehr, daß es je wieder Tag wird. — 
(Lieſt.) »Wechſeln, Obligationen und Ehrenwortsſchulden — die 
Summe von ſechs tauſend Thalern.“ Die ſind aber bezahlt 
worden — 

Leſtenfeld. Wovon? 

Ludwig. Von der Mamſell Mündel Vermögen. 
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Leſtenfeld. Mein Neffe ſollte — Man unterſteht fih 
zu ſagen — 

Ludwig. Ha — er wird ihr ſchon erſetzen — Das Gut 
iſt ja verkauft, damit — 

Leſtenfeld. Dieſe Nachrichten find alſo zuverläſſig? 

Ludwig. Zuverläſſig! — In zwei Stunden wollte ich 
Ihnen ſagen können, wie viel Sie ſelbſt dies Jahr Geld aus— 
gegeben haben. 

Leſtenfeld. Eine fürchterliche Geſchicklichkeit. 

Ludwig. Die bei uns Geld ſuchen, find auch geſchickt. 

Leſtenfeld. Was bin ich für Ihre Bemühung ſchuldig? 

Ludwig. — Hm — das läßt ſich nicht wohl tariren — 
dürfte ich mir aber morgen Mittag bei Ihnen eine Suppe 
ausbitten? 

Leſtenfeld. Immerhin! 

Ludwig. Gut, gut. Ich beſtelle mein Eſſen gleich ab. 
Da plaudre ich, da lache ich, trinke ein Glas guten Wein, 
gehe nachher um die Stadt, und da mache ich allemal ſo meine 
beſten Spekulationen. (Geht ab.) 

Leſtenfeld (klingelt). 

Friedrich (kommt). 

Leſtenfeld. Iſt der Rath Berg noch da? 

Friedrich. Ja. 

Leſtenfeld. So bitte Er ihn auf einen Augenblick her— 
unter. 

Friedrich (geht ab). 

Leſtenfeld. Merkt und ſieht die Frau von dieſem allen 
nichts? Sie ſtehen am Abgrunde — und ſie ſagt und thut 
nichts? Zwar, wo man ſich eingeräumt hat, ſeine Leiden— 
ſchaften zu ehren, wo Thorheit zu Leidenſchaft geworden iſt 
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und Verkehrtheit für Charakter genommen wird — was kann 
das Weib da thun? 


Yritter Auftritt. 
Leſtenfeld. Rath Berg. 

Leſtenfeld. Herr Rath — mein Neffe muß wiſſen, was 
er von mir zu erwarten hat — 

Berg. Wie ſo? 

Leſtenfeld. Nach meinem Tode. Ich gehöre nicht zu den 
alten Leuten, die um Erbſchaft geſchmeichelt ſein wollen. Er 
erhält ein Drittel meines Vermögens. Sagen Sie ihm das. 

Berg. Ich? 

Leſtenfeld. Mehr kann ich nicht geben, ohne ungerecht 
gegen andre zu werden. Bedarf er jetzt Geld — oder kann er 
das Gut wieder kaufen, ſo zahle ich ihm dieſe Erbſchaft gleich 
aus — ich zahle ſie gern aus. 

Berg. Wie kommen Sie darauf? 

Leſtenfeld. Mein Neffe iſt ein Bettler. 

Berg. Das ſagt — 

Leſtenfeld. Des Vaters Bruder, der Erzieher — ich! 
dem Freunde, an dem der Unglückliche wie an ſeinem Bruder 
hängt. Er ſteht vor ſeiner letzten Entſcheidung — wie ſoll 
die fallen? 

Berg. Eines Theils war Ihr Neffe niemals reich — 

Leſtenfeld. Wohlhabend. 

Berg. O — ſobald man doch mittelmäßig iſt, ſo gilt 
es gleich, ob man einen Zoll höher oder tiefer bleibe. 

Leitenfeld, Sit denn hier immer nur von Größe oder 
Niedrigkeit die Rede? immer nur von ſtatiſtiſcher Wichtigkeit? 
Vaterwürde war vor der Königswürde, und häusliche Pflich— 
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ten vor den Staatspflichten. Wollen Sie mich noch nicht be- 
greifen, ſo frage ich klar: Darf der Mann ſein Weib betrü— 
gen, der Vater ſein Kind beſtehlen? Das frage ich, und 
fordre Antwort. 

Berg. Was iſt verloren? Geld! 

Leſtenfeld. Und was iſt mit dem Gelde verloren? Ver— 
traulichkeit, Offenheit, Kraft, Mannsſinn! Und was hat 
mein Vetter dafür eingetauſcht? Zweideutigkeit, Trübſinn, 
Wortloſigkeit; und wohin ſoll dies führen? Zum Laſter oder 
zur Verzweiflung! 

Berg. Und was ſind denn einige tauſend Thaler? Nicht 
genug, um der Welt damit zu trotzen, und gerade ſchädlich 
genug, um damit fuͤr glücklich gehalten und vergeſſen zu wer— 
den. Einen Zug in's Große hat er damit gewagt. Die herr— 
lichſte Zukunft zeigt ſich ihm, und nichts iſt verloren. 

Leſtenfeld. Alles! Sein Hausfrieden iſt dahin! 

Berg. Was nennen Sie in dieſem beſondern Fall Leften- 
feld's Hausfrieden? 

Leſtenfeld. Unbefangenheit, Unſchuld der Sitten, reinen 
Blick in aller Hausgenoſſen Angeſicht, Liebe für Eigenthum, 
Muth — 

Berg. Nein, mein Herr, Muth hat er durch mich be— 
kommen — 

Leſtenfeld. Muth, den Staat zu modeln und fein Haus 
zu ſtürzen. 

Berg. Muth, gegen Weichlichkeit und Schwächen zu 
handeln, dazu bekenne ich mich. Sie haben ihn ſo weich ge— 
bildet — 

Leſtenfeld. Sanft — nicht weich. 

Berg. Daß eine unaufhörliche Reizbarkeit ihn zum un— 
beſtimmten Menſchen macht — 
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Reftenfeld. Feſtigkeit in Grundſätzen, in Ge— 
fühlen — Sanftmuth war mein Zweck. Die Grundſätze 
haben Sie zerſtört, die Gefühle lächerlich gemacht, ſo ward 
er unbeſtimmt, und das macht jetzt ſein Unglück. 

Berg. Von Ihnen hat er die Wuth, alles mit Leiden— 
ſchaft zu thun. Ja, dieſe Wuth, mit Leidenſchaft und Glut 
in alles einzugehen, habe ich zerſtören wollen; denn nur der 
Mann ohne Leidenſchaften beherrſcht alle, wie ſich ſelbſt. 

Leſtenfeld. Nun denn — Sie haben die Leidenſchaften 
zerſtört — Glück zu! Feuer und Wärme haben Sie ausge— 
löſcht, aus ihm gezogen. Da ſteht er, ein kalter ungewiſſer 
Menſch — ohne Herz und Kraft. Was ſoll nun werden? 

Berg. Ohne mich für diesmal weiter einzulaſſen, eine 
Frage: — Sind Sie beruhigt, wenn Leſtenfeld geheimer Re— 
ferendar wird? i 

Leſtenfeld. Nein! 

Berg. Wie? Sie freuen ſich nicht, wenn — 

Leſtenfeld. Wenn? — Mein Gott, wie ſprechen Sie 
das — Wenn — ſo leicht aus, und liegt doch Jammer da— 
hinter, es glücke oder glücke nicht! 

Berg. Glückte es nicht — 

Leſtenfeld. Iſt er ein verſpotteter Bettler. 

Berg. Wir haben noch hundert Wege. Glückt es — 

Leſtenfeld. So wird er ein gewiſſenloſer Menſch — 

Berg. Glauben Sie, daß jeder Referendar — 

Leſtenfeld. Nicht jedermann iſt gemacht, die große Ver— 
ſuchung auszuhalten. Er gar nicht. Dieſer Menſch kann ein 
guter Bürger ſein — ſtellen Sie ihn höher, ſo iſt er unbe— 
deutend. Aber ich verſtehe Sie. Er ſoll repräſentiren, und 
Sie wollen handeln. Figur und einige Annehmlichkeiten ſchei— 
nen Ihnen dieſen Plan gegeben zu haben. 
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Berg. Und wenn ich ihn hätte? was würde Ihr Neffe 
dabei auf's Spiel ſetzen? 

Leſtenfeld. Sein Gewiſſen! Die Wege zum Glück ge— 
hen durch den Referendar. Ich ſehe ſchon das ganze Heer der 
Supplikanten mit Geſchenken auf ihn eindringen. Wird der 
Bettler widerſtehen? Nein, er wird nehmen. Nehmen wird 
er — und der Fluch des Landes ruht auf ſeinen Erwerbungen! 
Die Thränen verſtoßner Witwen, verkaufter Waiſen werden 
in heißen Weinen wollüſtig an ſeiner Tafel hinab getrunken, 
und ſeine Nachkommen und ſein Name ſind nach hundert Jah— 
ren noch der Gräuel des Volkes, das er verrathen hat! 

Berg. Wird er nicht ſeinen Einfluß bei den Großen für 
die Menſchheit brauchen? 

Leſtenfeld. Der bezahlte Diener fremder Leidenſchaften 
fühlt nicht mehr für die Menſchheit. Der heuchelt dann den 
Künſten, wenn ja fein dürres Herz noch Theil an etwas nähme. 

Berg. Und was hatte Ihr Neffe auf Ihrem Wege er— 
reicht? — 

Leſtenfeld. Befriedigung! Sein guter Vater hinterließ 
ihm einen wohlbehaltenen Herd. Es war Raum daran für 
Freunde und Nothleidende. Treue ſollte ſich da herum lagern, 
und aus ihrem Zirkel ſollten geſunde Handlungen gedeihen. 
Der Herd iſt zerſtört. Stirbt mein Neffe, ſo iſt kein Platz 
für Weib und Kind, an dem ſie ungekränkt hauſen und die 
Liebe ihres Mannes ſegnen kann. Die weite Welt iſt ihr 
Witthum — Und das haben Sie — Sie haben es auf Ih— 
rer Seele! 

Berg. Der Vorwurf trifft mich nicht. 

Leſteufeld. Ja! denn Sie haben ihm Gleichgiltigkeit 
gegen ſein Weib gegeben. 


Berg. Erfahrung hat fie ihm gegeben. 

Leſtenfeld. Erfahrung? 

Berg. Sie wollen Deutlichkeit? 

Leſtenfeld. Ja. 

Berg. Erfahrung, daß manche Tugend ſeiner Frau 
Manier iſt. 

Leſtenfeld. Manier? 

Berg. Gut gehaltene Manier. Indeß, ſobald Manier 
im Spiel iſt — gilt eine wie die andre. Welche die wenigſten 
Forderungen macht, iſt dann die beſte. 

Leſtenfeld. Sie, die Nächte in Thraͤnen zubringt, und 
dem gequälten Manne nicht eine finſtre Miene — 

Berg. Wird von Ramſtein geliebt. 

Leſtenfeld. Abſcheuliche Verläumdung! 

Berg. Der zum Scheine ihre Schweſter heirathen wollte; 
da ſie unvermuthet einwilligt — jahrelangen Aufſchub fordert. 

Leſtenfeld. Das glauben Sie alles? 

Berg. Ich und Leſtenfeld und mehrere. 

Leſtenfeld. Glauben, daß meine Nichte — 

Berg. Geliebt wird. 

Leſtenfeld. Und daß fie liebt — 

Berg (Guckt die Achſeln). 

Leſtenfeld. Glauben Sie auch? 

Berg. Ich glaube nichts, ich räume Leſtenfeld nichts 
ein. Gleichwohl iſt ewige Treue mir ein Mährchen. 

Leſtenfeld. Darum it mein Neffe ſo finſter? 

Berg. Ja. — Aber ich höre den Hofrath. 

Leſtenfeld. So fordre ich Sie auf, den Einfluß auf 
ſein Herz zu gebrauchen; ich habe den meinigen verloren. Er 
ſoll gegen ſeine Frau nicht weich ſein, nicht gut — gerecht 
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ſoll er ſein. Bedenken Sie, was Sie thun. Die Welt achtet 
wenig der Thränen, die ein gutes Weib einſam weinet — 
aber — Einer — achtet ihrer doch! (Er geht, ihm begegnen) 


Vierter Auftritt. 
Hofrath. Hofräthin. Vorige. 

Hofrath. Sie gehen, da wir kommen? 

Hofräthin. Sie find Nachmittags Ihr Spiel gewohnt, 
ſoll ich Ihre Partie — 

Leſtenfeld. Heute nicht. 

Berg. Herr Leſtenfeld — ich dächte, ich entledigte mich 
gleich des bewußten Auftrages — 

Leſtenfeld. Gleich? — Ja. Auch das — 

Berg. Gehen wir einen Augenblick auf dein Zimmer? 

Hofrath. Recht gern. 

(Sie gehen.) 
Fünfter Auftritt. 
Leſtenfeld. Hofräthin. 

Hofräthin. Sie haben Ihren Ring wieder fordern laſ— 
ſen. Wie kommt das? — 

Leſtenfeld. Ihr Haus wird meiner bedürfen. Ich hei— 
rathe nicht. Warum ſagten Sie mir nichts? Sie konnten 
nichts abwenden, ich hätte es gekonnt. 

Hofräthin. Mit Ramſtein habe ich zu Zeiten davon ge— 
ſprochen. 

Leſtenfeld. Warum nicht mit mir? 

Hofräthin. Da ich in's Haus kam, waren Sie kalt ge— 
gen mich — 
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Leſtenfeld. Ich erwartete damals wenig von Ihnen, 
ich läugne es nicht. 

Hofräthin. Sie bewieſen mir zu Zeiten ſogar Miß— 
trauen — 

Leſtenfeld. Ich ſchäme mich deſſen — aber es iſt wahr. 
Unſre heutigen Weiber gefallen mir nicht — an Ihnen fand 
ich zu viel Gutes, als daß ich es ſo geradehin für echtes Gut 
ohne Prüfung hätte annehmen können. 

Hofräthin. Ramſtein war ſchon vor meiner Heirath 
mit Leſtenfeld ſtets bei mir; ich war von jeher gewohnt, ihn 
als Leſtenfeld's Bruder anzuſehen — ſo kam es, daß ich über 
ſolche Sachen mit ihm ſprach — wenn ich ja zu Zeiten ſprach. 

Leſtenfeld. Ich verſtehe Sie. 

Hofräthin. Ich klage nicht. Ich klage gewiß nicht — 
aber ich bin nach und nach in eine Schwermuth gerathen — 
daß ich mir nicht zu helfen weiß. 

Leſtenfeld. Das ſehe ich, und ehre die Geduld, womit 
Sie tragen — was ſchwer auf Ihnen liegt. 

Hofräthin. Deuten Sie es nicht auf meinen Mann. Er 
hat üble Laune — ſie verleitet ihn zu Heftigkeiten — aber er 
liebt mich doch. 

Leſtenfeld. Darauf ſchwöre ich. Nur heute ſcheinen mir 
ſeine Blicke ein etwas von — wie ſoll ich es nennen — von 
Mißtrauen — 

Hofräthin. Ach Gott! haben Sie das auch geſehen? 

Leſtenfeld. Ja. 

Hofräthin. Das quält mich, das ängſtigt mich — 

Leſtenfeld. Warum? 

Hofräthin. Es iſt außer ihm. — Er argwohnt nie. Er 


hat mich noch nie mißtrauiſch angeſehen, er hat mich noch 
* 
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immer feine Sophie genannt, ſelbſt wenn er ernft fein wollte; 
entwiſchte es feinem Herzen, kaum war es über feine Lippen 
gegangen, ſo war auch alles gut. Aber heute nicht. 

Leſtenfeld. Er iſt zerrüttet — düſter — 

Hofräthin. Haben Sie das auch geſehen? Ach, ich 
hoffte, meine Liebe ſollte es nur befürchten! Einigemal ſah 
er mich lange an, als forſchte er in meinen Augen. Ich rich— 
tete ſie auf ihn, bis Thränen ſie niederzogen. — Er ſah mich 
ſtarr an, und hieß mich niemals — meine Sophie. 

Leſtenfeld. Sagen Sie mir, wußten Sie von Ram— 
ſtein's Liebe für Ihre Schweſter? 

Hofräthin. Daß er fie gern ſah — mehr nicht. 

Leſtenfeld. Er will noch zwei Jahre warten. 

Hofräthin. Das iſt — däucht mich — recht gut. 

Leſtenfeld. Mir gefällt es nicht. Wer ſelbſt aufſchiebt 
— liebt nicht. 

Hofräthin. Iſt das nicht ſchnell geſchloſſen? 

Leſtenfeld. Wer Aufſchub will — ſucht Ausflucht — 

Hofräthin. Ramſtein — 

Leſtenfeld. Liebt Ihre Schweſter vielleicht nicht — 

Hofräthin. Und hält um ſie an? 

Leſtenfeld. Wenn er nun ſich ſelbſt täuſchte — wenn er 
ſich quält — wenn er ſich opfert? 

Hofräthin. Aber — 

Leſtenfeld. Wenn er Sie liebte? 

Hofräthin. Mich? 

Leſtenfeld. Das ſagt man hie und da. Wahrſcheinlich 
hat man das Ihrem Manne geſagt und darum — 

Hofräthin. Sie haben mich erſchreckt — 

Leſtenfeld. Das begreife ich. Auch ich erſchrack — 
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Hofräthin. Was ſoll ich darauf ſagen? 

Leſtenfeld. Ob Sie es wiſſen? 

Hofräthin. Nein. 

Leſtenfeld. Jede Frau bemerkt ſonſt, wenn ſie intereſſirt. 

Hofräthin. Sehen Sie ſelbſt — Iſt Falſch auf mei— 
nem Geſichte? 

Leſtenfeld. Nein — aber Verlegenheit. 

Hofräthin. Beklommenheit ſogar — ich fühle fie — 

Leſtenfeld. Warum iſt das? 

Hofräthin. Weil ich mit dem, was Sie mir da ſagen, 
viel Unglück in unſer Haus kommen ſehe. 

Leſtenfeld. Ihr Mann ift nicht eiferfüchtig. 

Hofräthin. Das kann er auch nicht fein; aber er wird 
einen edelmüthigen Freund verlieren. 

Leſtenfeld. Wer ihm aus der Liebe für ſein Weib Ge— 
heimniß machen konnte — 

Hofräthin. Ach Gott, ſo liebt mich denn Ramſtein, 
ohne daß ich es weiß — 

Leſtenfeld. Das iſt, was ich glaube. 

Hofräthin. Und mein Mann nicht? — Laſſen Sie uns 
gleich zu ihm gehen — 

Leſtenfeld. Nein, mein Kind. 

Hofräthin. Ich bin nicht heftig, ich weine nicht, klage 
nicht; ich will mich vor ihn hinſtellen, ich will ihm ſagen: 
Lies in meinem Geſichte, ob ich ſchuldig bin. 

Leſtenfeld. Hören Sie mich — 

Hofräthin. Die gute Sache muß mir allmächtige Be— 
redſamkeit geben. Er iſt ja gut. Er wird das ſehen, fühlen 
und ruhig ſein. Ach er liebt mich ſo herzlich, was muß er lei— 
den, da er mich für ſchuldig hält! Laſſen Sie uns zu ihm 
gehen. 
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Leſtenfeld. Nein, mein Kind, es kann ihm Mißtrauen 
geben, wenn er Sie durch mich vorbereitet findet. Auch hat 
er minder gegen Sie, als gegen Ramſtein — 

Hofräthin. Er thut ihm Unrecht! O er thut ihm Un— 
recht! 

Leſtenfeld. Wir wollen ſehen. 


Sechſter Auftritt. 
Vorige. Hofrath. 


Hofrath. Ich habe Berg geſprochen, und drücke mit 
kindlicher Liebe dieſe Vaterhand an Herz und Mund. 

Leſtenfeld. Nimmſt du an? 

Hofrath. Demüthigen Sie mich nicht. 

Leſtenfeld. Ich bitte dich — 

Hofrath. Ich kann nicht — nein. Nimmer — 

Leſtenfeld. Du haſt Zeit dich zu beſinnen — indeß — 
ſei gerecht. 

Hofrath. Iſt jemand, gegen den ich es nicht bin? 

Leſtenfeld. Vielleicht. 

Hofrath. Wer iſt es? 

Leſtenfeld. Dein Weib. (Geht ab.) 


Siebenter Auftritt. 
Hofrath. Hofräthin. Hernach Friedrich. 
Hofrath (tritt zurück und ſieht dem Onkel nach). Bin ich uns 


gerecht gegen dich? 
Hofräthin. Auguſt! 
Hofrath. Bin ich es? 
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Hofräthin. Du haft gewiß Gefühl für die Lage, worein 
mich das Wort geſetzt hat. 

Hofrath. Man ſpricht mir alſo Herz, Ehre, Billigkeit 
und Treue ab — 

Hofräthin. Nimm es nicht ſo. Vaterſorgen fürchten oft. 

Hofrath. Sorge — Hat man Sorge um mich? 

Hofräthin. Wer liebt — ſorgt. 

Hofrath. Und du? — Keine Antwort — Thränen — 
ſie ſtürzen herab? — Genug! Das Los iſt über mich gewor— 
fen. Unzufried'ne Ehe — der gräßliche Augenblick iſt da! 

Hofräthin. Mitleiden! Meine Thränen erſticken mich. 

Hofrath. Was ich befürchtete, iſt wahr! Deine Treue 
iſt noch mein, deine Liebe nicht. 

Hofräthin. Wer gab dir den Gedanken? denn aus dir 
kommt das nicht. 

Hofrath. Du erträgſt mich, du leideſt mich, du ſchonſt 
mich — du liebſt mich nicht mehr! 

Hofräthin. Kannſt du argwohnen? 

Hofrath. Ich muß. 

Hofräthin. Wer hat an deiner guten Seele den Mord 
begangen? 

Hofrath. Du! 

Hofrääthin. Leſtenfeld! 

Hofrath. Du biſt nicht aufrichtig gegen mich. 

Hofräthin. Ach Gott! 

Hofrath. Du biſt es nicht, du wareſt es nicht, du 
wirſt es nie mehr ſein. 

Hofräthin. Glaubſt du das wirklich? 

Hofrath. Ja. 
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Hofräthin. So bin ich ein unglückliches Weib auf die 
Zeit meines Lebens! 

Hofrath. Ja, du biſt es, denn dein Schwur bindet 
dich an einen Mann, und deine Liebe iſt zurück genommen. 

Hofräthin. Ich hänge ganz an dir. Frag' unſre erſten 
Jahre, die ſchönen Jahre, ob du derſelbe biſt? 

Hofrath. Ich bin's! 

Hofräthin. So ſei offen, wie du ehemals wareſt. Habe 
ich gefehlt — es war unwiſſend — ſo will ich es ja gern gut 
machen. Nur laß uns offen — ohne Rückhalt reden. Fordre 
Rechenſchaft von allem — o — laß nichts zurück. Ich will 
mein Unrecht dir mit Haſtigkeit bekennen, wo du mich darauf 
führſt. 

Hofrath. — Du haſt bei dem Onkel über mich geklagt. 

Hofräthin. Nein, das habe ich nicht. 

Hofrath. Du haſt bei Ramſtein über mich geklagt, 
und — 

Hofräthin. Nein, Leſtenfeld. 

Hofrath (drohend). Sophie — das iſt deine erſte Un— 
wahrheit! 

Hofräthin (mit gebrochener Stimme). Das war deine erſte 
Härte gegen mich. 

Friedrich. Ich habe im Saale die Lichter angeſteckt — 
(Er ſetzt auf jeden Tiſch zwei Lichter.) 

Hofrath. Gut. 

Friedrich. Es iſt ſechs Uhr. 

Hofrath. Wohl — 

Friedrich. Die Geſellſchaft wird nun bald kommen, 
meine ich — 

Hofrath. Wohl, wohl, und geht. 
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Friedrich (geht ab). 

Hofrath. Noch eine Frage, Sophie, um unſerer eheli— 
chen Glückſeligkeit willen, beantworte ſie aufrichtig — Liebt 
Ramſtein wirklich deine Schweſter? 

Hofräthin. Ja. 

Hofrath. Nein! Er liebt dich! 

Hofräthin. Leſtenfeld — 

Hofrath. Deine Antwort? 

Hofräthin. Laß mich fragen, wie dieſer Gedanke ent— 
ſtanden iſt, wie du bis dahin gekommen biſt, ihn ſo gewiß 
anzunehmen, daß du darüber gegen mich hart werden konnteſt? 

Hofrath. Förmliche, gerichtliche Beweiſe — habe ich 
nicht. Allein tauſend Kleinigkeiten, die im Augenblicke nur 
ungewöhnlich ſchienen, ſind jetzt marternd, da ich ſie rei— 
men kann. Das Feuer, womit er von deinen Angelegenhei— 
ten ſpricht — 

Hofräthin. Sind meine Angelegenheiten nicht die dei— 
nen; und hat der Freund der erſten Jahre nicht Bruderrechte? 

Hofrath. Der Uebermuth, womit er mir begegnet — 
den haben deine Thränen, deine Klagen haben ihn berechtigt. 

Hofräthin. Uebermuth ſah ich nie — deine Heftigkeit er— 
regte wohl Ungeduld — allein — 

Hofrath. Ich habe Geld verloren, und mit dem Gelde 
die Liebe meines Weibes, die Achtung meines Freundes — 

Hofräthin. Sei gerecht — ich war es oft. 

Hofrath. Deiner Schweſter Vermögen iſt bei mir ver— 
unglückt. Ja — es iſt wahr. 

Hofräthin. Und ich weiß von dem Verluſte feit heute. 

Hofrath. Es ward verabredet unter euch, daß Ramſtein 
und der Onkel um deine Schweſter werben ſollten, mich zu 
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erinnern, daß die Schuld anfehnlich ift. Das Mädchen fchlägt 
unvermuthet ein — Ramſtein liebt dich — er kann nicht zu— 
ruck — nun zögert er zwei Jahre. 

Hofräthin (ßbeftig). Nein, nein, das darf nicht gegen 
ihn entſcheiden. O das — 

Hofrath (ſtutzt). Warum nicht? 

Hofräthin. Weil — O das kann nicht gegen ihn ent— 
ſcheiden. 

Hofrath. Du ſtockſt? 

Hofräthin. Wenn nun vielleicht Ramſtein deine Verle— 
genheit wüßte — und dich und deine Delikateſſe zu ſchonen, 
noch hätte warten wollen? 

Hofrath. Mich zu ſchonen? 

Hofräthin. Edelmuth iſt ihm ja nicht fremd. 

Hofrath. Dann ſchont er mich zu viel. Es liegt Erbar— 
men in dieſer Schonung — und das will ich von meinem 
ſtrengen Mentor nicht. Weißt du, daß er darum zögert? 

Hofräthin. Ich vermuthe — Läßt ſich das von ihm nicht 
vermuthen? 

Hofrath. Hm! Du biſt ſinnreich ihn zu vertheidigen. 

Hofräthin. Aengſtlich bekuͤmmert, dir einen Freund zu 
erhalten. Du ſcheideſt nicht ſo leicht von ihm. 

Hofrath. Das weiß ich! O ich weiß es! 

Hofräthin. Willſt du das Band zerreißen, das von 
der zarten Jugend, wie zwei dicht verſchlungne Bäume, euch 
gedeihen und aufwachſen ließ? Es wird ein fürchterlicher Riß, 
von der Wurzel bis in's Herz, aus einander. 

Hofrath. Ich will die Möglichkeit von ſeiner Schonung 
annehmen — 

Hofräthin. Habe Dank. 
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Hofrath. Ich glaube fie nicht. Ich will fie aber anneh— 
men, und gleich Anſtalt zu deiner Schweſter Mitgift machen. 

Hofräthin. Wie? 

Hofrath. Zu ihrer vollen Mitgift! Mag ich unglücklich 
und verlaſſen fein von Weib und Freund, an Edelmuth follen 
ſie mich nicht übertreffen! — Seine Heirath ſoll ohne Auf— 
ſchub ſein. 

Hofräthin. Da er aber nun — 

Hofrath. Ich dringe darauf. Ich habe nun keine andre 
Beruhigung — als Vollziehung dieſer Heirath. Und — wenn 
du noch die biſt, die du warſt — ſo wirſt du mich nicht ver— 
laſſen, daß ich deiner Schweſter erſetzen kann. 

Hofräthin (nimmt die Ohrringe aus). Nimm zurück, Freund 
— und was etwa fehlen könnte, finden wir ja auch noch wohl. 

Hofrath. Sophie! 

Hofräthin. Du kannſt deinem Herzen damit eine Laſt 
nehmen: jetzt finde ich das Gut wieder, wenn dies fort iſt. 

Hofrath. Sophie, Sophie — 

Hofräthin. Eile, gib ſie weg, damit ich deine gute 
Seele beruhigt weiß. 

Hofrath. Das kann ich nicht, Sophie! 

Hofräthin. Gib ſie weg, ich bitte dich! 

Hofrath. Dich dem Geſpötte der Stadt, dem Finger- 
zeigen der Weiber auszuſetzen — 

Hofräthin. Auguſt — 

Hofrath. Mir ſagen zu laſſen, daß ich wie ein Knabe 
nach Dingen ſtrebte, die ich — Nein — eh' eſſe ich trocken 
Brot. Sieh, wie das Blut mir in's Geſicht tritt, bei dem 
Gedanken der Möglichkeit, daß man dir — Laß mir dieſe 
Schwachheit. Liebe iſt ja Güte, nicht Gerechtigkeit. Sei gut, 
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ertrage mich, ſei gewiß — ich erreiche noch auf meinem Wege, 
oder ich bekomme die Gewalt über mich, umzukehren — Nur 
nimm dies zurück — ich kann es — nun und nimmermehr. 

Hofräthin. Was ſoll denn nun werden? 

Hofrath. Ich werde die Summe geliehen bekommen, 
wenn du dich mit deinem Vermögen unterſchreiben willſt. 

Hofräthin. Mein Vermögen? Was ich befige iſt dein, 
wie ich ſelbſt. Nur unſres Kindes wegen — und da dies das 
Letzte iſt, was wir wegzugeben haben — laß uns offen davon 
reden. 

Hofrath. Genug — 

Hofräthin. Du verſtehſt mich nicht — 

Hofrath. Genug, genug! Ich verſtehe dich. Du biſt 
eine vollkommne gute Wirthin. 

Hofräthin. Laß mich eine gute Mutter ſein. 

Hofrath. Eine wirthſchaftliche Mutter und eine genaue 
Frau — 

Hofräthin. Willſt du deinem Kinde ſeine Stütze rau— 
ben, um der eitlen Mutter Schmuck zu erhalten? 

Hofrath. Glaubſt du zu verlieren, was du an mich 
wagſt? 

Hofräthin. Von mir iſt die Rede nicht — dein Kind 
denke dir ohne Eltern — ohne alles — der Barmherzigkeit 
fremder Leute preis gegeben! — Ach wie ſollte es meinem 
Herzen ſo wohl thun, zu ſagen — nimm alles! — Wie 
ſchwer wird die Mutterpflicht! Fühlſt du das nicht — fühlt 
du nicht, wie eine leiſe Einwendung mein Herz zerreißt? 

Hofrath. Vielleicht wagen Fremde, was du dich nicht 
getrauſt. 

Hofräthin. Nur zu! Ich habe ja gelobt Leiden und 
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Freuden mit dir zu theilen. Die Leiden find da — ich will 
Muth faſſen. 

Hofrath. Darauf habe ich gewartet — Da weicht der 
Schein der Wirklichkeit, die Probe konnteſt du nicht beſte— 
hen — Das iſt das Mädchen, das einſt Flammen und Wel— 
len Trotz bot. Blut und Leben wollte ſie mit mir theilen, und 
opfert meine Ruhe ihren Thalern — 

Hofräthin. Du biſt grauſam. Wer liebt wie ich, und 
für ſeine Pflicht die Liebe eines Mannes wagt — thut mehr 
als Flammen, Tod und Wellen trotzen. Glänzend iſt meine 
Tugend nicht, aber beruhigend. Dieſe Wahrheit gibt mir Kraft 
ſtatt Thränen. 

Hofrath. Ha, Pflicht und immer Pflicht — O Berg, 
wie Recht haſt du! — Berg — deine Worte ſind fürchterlich 
wahr! Laß es gelten — ſo gibt der Freund dir Worte, und 
laß deine Farbe geblichen ſein, ſo hat die Liebe des Weibes 
ausgeſchwärmt, und ſie gibt haushälteriſch den Pflichtheil ihres 
Schwures. 


Achter Auftritt. 
Vorige. Fritz. 


Hofrath. Komm, mein Kind! — Haſt du deinen Va— 
ter lieb? 

Fritz. Ja wohl! 

Hofrath. Der Vater wird aber arm werden, wirſt du 
dann doch gern bei ihm bleiben? 

Fritz (ſieht beide an). Arm? 

Hofrath. Aber die Mutter bleibt reich. Dann fehlt es 
dir nicht — 
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Fritz. So? — Ei dann wirft du auch wieder reich. Die 
Mutter gibt dir gewiß ab — 

Hofrath. Vielleicht — 

Fritz. Die Mutter behält nichts allein — Neulich, weißt 
du noch — 

Hofräthin. Komm — Kleiner — der Vater hat zu 
ſchreiben. 

Fritz. Sieh’ erft die Bilder, Vater — die hat mir Ram— 
ſtein gegeben. 

Hofrath. Warſt du dort? 

Fritz. Die Mutter hat mich hingeſchickt. — Er ſollte 
mich um ſich haben, wenn er nicht bei dir bleiben wollte, ſagte 
die Mutter zu mir. 

Hofrath (fieht die Hofräthin an). So? 

Fritz (springt zu ihr). Höre, Mütterchen. 

(Er ſpricht leiſe.) 

Hofrath. Ich will gehen, Sophie — 

Hofräthin. Bleib' — Leſtenfeld, ich fordere, daß du 
bleibſt. 

Hofrath (kommt zurück). 

Hofräthin. Sprich laut, mein Kind! 

Fritz. Ich ſoll dir's aber allein geben. 

Hofräthin. Was haſt du zu geben? — Geh', zeige es 
dem Vater — 

Fritz. Da — einen Brief. 

Hofrath. An dich? 

Hofräthin. Ja, er iſt an mich. Lies ihn — 

Hofrath. Er iſt an dich — lies ſelbſt — 

Hofräthin. Nimmermehr! 


211 

Hofrath. Ich halte dich für eine Frau, die ihre Pflicht 
kennt. 

Hofräthin. Ich öffne ihn nicht. Verwirfſt du mein 
Zutrauen? 

Hofrath. Ich bin ein unglücklicher Mann, kein Tirann. 
(Er geht.) 

Hofräthin (umfaßt ibn). Soll aus dieſem Augenblicke 
das Elend uuſeres Lebens werden — ſollen zwei gute Men— 
ſchen ſich das Leben vergiften? — O denk deines Schwures 
— öffne, lies! 

(Sie dringt ihm den Brief auf.) 

Hofrath. Sophie — (Er legt den Brief auf den Tiſch.) Ge— 

recht bin ich! (Er geht, an der Thüre begegnen ihm) 


Aeunter Auftritt. 
Rath Berg. Mamſell Rauning. Vorige. 


Nauning. Nun — da oben wartet alles. Die Lichter 
flammen, der Thee dampft und Herr und Frau vom Hauſe 
find hier tete A tete. 


(Pauſe.) 
Berg. Was iſt dir, Leſtenfeld? 
(Pauſe.) 
Hofräthin. Darf ich Sie bitten, mir den Brief dort 
zu geben, Herr Rath — 
Berg (bringt ihn, und geht an ſeine Stelle zurück). 
Hofräthin. Mamſell — ich erſuche Sie, dieſen Brief 
zu öffnen, und laut vorzuleſen. 
Rauning (öffnet und lieſt): »Ich bin außer mir. Ich darf 
vor der Hand Ihr Haus nicht mehr beſuchen. Leſtenfeld iſt in 
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einer Stimmung, die ich bedaure, wenn er gleich fie ver- 
dient. Er ift gut, und wird endlich wieder der Vorige wer— 
den. Leſtenfeld war nicht ohne Argwohn; ich ziehe mich zu— 
rück. Die bewußte Verbindung unter uns muß aufhören, 
glauben Sie mir. Sie ſollen noch heute alle Papiere em— 
pfangen. Es iſt beſſer ſo. Das Geheimniß konnte nicht län— 
ger bleiben. Mein Gelübde halte ich treu. Leben Sie wohl. 
Ewig der herzliche Verehrer Ihrer ſchönen Seele — Ram— 
ſtein.“ (Pauſe.) 

Hofrath (reist in einem Griff den Brief zu ſich, hält ihn hoch). 
— Dein Scheidebrief! (er rafft das Kind auf, herzt es dreimal.) 
Dich, dich, dich! und eine Wüſte! Lebt wohl. (Er ſtürzt mit 
dem Kinde hinaus.) 

Berg (ihm nach). Leſtenfeld, höre mich. 

Hofräthin (ſchwach). Mamſell — von dieſer Minute an 
verlaſſe ich Sie nicht mehr. Nicht einen Athemzug lang laſ— 
ſen Sie mich aus dem Auge — Sie beobachten mich an mei— 
nes Mannes Statt. Was hier vorging — es war ſchrecklich, 
aber Gott wird helfen. Ich darf nichts thun, es muß ſich von 
ſelbſt entwickeln — Ich zittere nicht, denn mein Herz iſt rein! 
Kommen Sie! (Sie gehen.) 


Fünfter Aufzug. 


Err Aufi 
Hofrath. Rath Berg. 


Hofrath (blas, mit ungewiſſen Blicken). 
Berg (bat ihn im Arme). 
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Hofrath. Was ſoll ich hier? — 

Berg. Ich bitte dich — 

Hofrath. Wo iſt mein Kind? 

Berg. Nur ruhig — 

Hofrath. Wo iſt mein Kind? 

Berg. Hinaus zu ſeinem Lehrer. 

Hofrath. Er ſoll zu mir. 

Berg. Keine Thorheit weiter — 

Hofrath. Nein, nein. 

Berg. Erhole dich — du weißt nicht wo du biſt. 

Hofrath. Schande ſoll der Knabe nicht um ſich ſehen. 
Sie iſt frei. 

Berg. Wie? 

Hofrath. Frei! Wir ſehen uns niemals wieder — 

Berg (geht unwillig umher). Immer das Aeußerſte! 

Hofrath. Man ſoll ihr das ſagen — 

Berg. Höre ſie, ſprich mit ihr — 

Hofrath. Nimmer! Wer mich ſo täuſchen konnte, 
kann es ferner. 

Berg. Leſtenfeld! 

Hofrath. Ein ehrlicher Mann kann betrogen werden, 
nur ein Narr läßt ſich verſpotten. 

Berg. Wenn ſie nun zu dir will — wenn ſie geradezu 
kommt? 

Hofrath. So werde ich ohne Antwort von ihr gehen. 
Ich will weder zürnen noch verzeihen, ich ſpreche ſie nicht. 

Berg. Und Ramſtein — Was willſt du? Ihm ſchreiben? 

Hofrath. Schreiben? Ich habe mit ihm zu thun. 

Berg. Sei billig. Ramſtein hat in ſeiner Liebe zu deiner 
Frau ſtrenges Geheimniß beobachtet. Dadurch hat er dir Ach— 

V. 14 


214 

tung bewiefen. Wer in der Form mir nicht fehlt, beweiſet 
mir ſeine Furcht oder ſeine Achtung. An beiden genügt mei— 
nem Kopfe — Die Form — mehr fordre ich nicht. 

Hofrath. Ich fordre mehr. Gibſt du nicht mehr, ſo 
ſcheide nur gleich von mir. Die Frau verloren, mein Freund 
verloren — je nun — ſo mag ich immer noch die Form des 
Freundes dazu verlieren. 

Berg. Habe ich dir jemals einen andern Bürgen meiner 
Freundſchaft geben wollen, als die Konvenienz? 

Hofrath. Schrecklich, entſetzlich! 

Berg. Gewöhne dich endlich doch an Wahrheit. Wie oft 
habe ich dieſe dir nicht geſagt! 

Hofrath. Im Glück habe ich das Vernichtende davon 
nicht ſo gefühlt; jetzt aber brauche ich mehr als Konvenienz — 
Losgeriſſen von allen — öde und leer — muß ich Weib und 
Freund verfluchen, und finde nirgend wieder, was ich an ihre 
Stelle ſetzen könnte! 

Berg (ergreift feine Hand). Ich bin dir gut. 

Hofrath. Weil es Konvenienz iſt? 

Berg. Wer dir mehr gelobt — lügt. Enthuſiasmus iſt 
Krankheit, Schwindel — Konvenienz iſt Sicherheit! Die 
biete ich dir an. 

Hofrath. Ich ſchlage ſie aus! Ach — wenn der eine 
Theil ſich damit begnügt, das zu verſprechen, was Men— 
ſchen nicht halten können — der andere Theil nur das hält, 
was des Verſprechens nicht werth iſt — ſo jage mir Ram— 
ſtein eine Kugel durch den Kopf, und es iſt ein gutmüthiges 
Freundſchaftsſtück. 

(Er geht in ſein Kabinet.) 
Berg. Dieſer Menſch lernt nie ſein eigen werden; und 
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was er ehedem gewefen it, kann er doch auch nicht mehr 
werden. — Hätte ich ihn gelaſſen, wie er war! (Im Begriff 
zu gehen.) 


Zweiter Auftritt. 
Rath Berg. Mamſell Rauning. 


Rauning (haitig). Sind Sie endlich wieder da? 

Berg. Ich wollte, ich wöre zu Haufe! Nichts iſt mir 
mehr zuwider, als Krankenbeſuche und Zank der feierlichen 
Art — Von der Gaſſe riß ich ihn zurück. 

Nauning. Bei ihr hatten wir eine Ohnmacht in der Form 
— Sie iſt ſchuldig. 

Berg. Schuldig? 

Rauning. Die Räthin Wagner war mit von der Ge— 
ſellſchaft. Sie merkte etwas von dem, was vorgegangen iſt 
— die andern erriethen — man ſetzte zuſammen — darauf 
ſagte die Wagnerin mir halb laut in's Ohr, daß ſchon längſt 
bei der Witwe Grünberg, der Galanteriehändlerin, Zuſam— 
menkünfte zwiſchen ihr, der Hofräthin und Ramſtein gewe— 
ſen ſind. 

Berg. Das iſt — möglich. Denn ich beſinne mich ſo— 
gar, daß — 

Nauning. Es iſt gewiß. Denn wie die Leſtenfeld den 
Namen Grünberg hören mochte — fing ſie gewaltſam ein an— 
deres Geſpräch an, verwickelte ſich — ſtockte, und fiel end— 
lich in eine wirkliche oder künſtliche Ohnmacht. Jetzt will ſie 
den Hofrath ſprechen, ich ſoll fragen — N 

Berg. Er will ſie nicht ſehen. 

Rauning. Pah — 

44 * 
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Berg. Nicht wieder fehen, nie wieder. 

Nauning. Gnade ſoll fie haben, dafür ſtehe ich — aber 
unterm Schwert! Madame behauptet ſehr ſtolz — ſie brauchte 
nichts zu thun — die Sache müßte ſprechen. So will ich 
nun auch, daß ſich alles durch ihn entwickle, durch den 
Mann — 

Berg. Die Zuſammenkünfte beider — 

Nauning. Davon ſagt man ihm nicht einmal etwas. 
Ach, ſie iſt eine ganz ordinäre Frau. Man muß ihm das nicht 
zeigen — er muß es finden. 


Dritter Auftritt. 
Vorige. Hofräthin. 

Hofräthin (in der Thür). Wie können Sie mich fo lange 
in Ungewißheit laſſen? 

RNauning. Sie dürfen ihn jetzt nicht ſprechen. 

Hofräthin. Nicht ſprechen? (Sie kommt vor.) 

Berg. Er hat es verboten. 

Hofräthin. So kenne ich meine Rechte und meine 
Pflicht. (Sie will zu ihm.) 

Berg (Hält fie auf). Ich laſſe Sie nicht hin. 

Rauning (eben ſo). Um alles in der Welt jetzt nicht. 

Hofräthin. Wer kann ihm Aufklärung geben als ich? 
Was kann ihn beruhigen als meine Unſchuld? 

Nauning. Da Sie wiederholt ſagen, daß die Sache 
für Sie ſpricht — 

Berg. Da die Sache allein entſcheidet — 

Rauning. Da er in einer fürchterlichen Wuth fein ſoll — 

Berg. Er würde Sie gewiß nicht hören. Ohne Ant— 
wort will er fortgehen, das hat er ſich vorgenommen. 
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Rauning. So gibt es ja keine glänzendere Rechtferti— 
gung, als wenn Sie im Gefühl Ihrer Unſchuld nichts thun 
und die Sache ſich von ſelbſt entwickeln laſſen. 

Hofräthin. Indeß leidet er, hält mich für ſtrafbarer 
als ich bin — 

Nauning. Als Sie find? — Sollten Sie — 

Hofräthin. Es ängſtet mich, daß ich es in einer Rück— 
ſicht vielleicht doch bin — 

RNauning. Vielleicht? Ein Vielleicht kann hier nicht Statt 
finden — Ihr Bewußtſein muß das entſcheiden. 

Berg (gutmüthig). Kann ich ihn vorbereiten? — Wollen 
Sie mir Aufträge — 

Hofräthin. Was ich ihm zu ſagen hätte — kann nur 
ich ihm ſagen. 

Berg. Gereizt wie er jetzt iſt — 

Rauning. Könnten Sie ihn zu etwas fürchterlichem 
bringen. 

Hofräthin. Soll ich nicht mit ihm reden — ſo rede die 
Sache ohne Vorbereitung und Schmuck — Soll ich meinen 
Mann nicht ſprechen? — Auf Ihr gutes Gewiſſen, glauben 
Sie, daß es beſſer iſt, wenn ich ihn jetzt nicht ſehe? 

Nauning. Wenn Sie das Aeußerſte wollen — 

Berg. Wüthend wird er an Ihnen vorüber rennen — 
und wohin? Sie begreifen doch — wohin! 

Hofräthin. Nun ſo will ich abwarten, bis er mich rufen 
läßt. Aber man muß ihn doch beruhigen; wollen Sie nicht 
Ramſtein holen laſſen? 

Berg. Er ſchreibt ihm. 

Hofräthin. Stehen Sie mir dann auch fuͤr meinen 
Mann — für jede Gefahr? 
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Berg. Auf Ehre! 

Hofräthin. Für alles, was ich beſorgen kann? 

Berg. Auf Ehre! 

Hofräthin. So kommen Sie — ſagen Sie ihm, daß 
ich unter Ihren Augen bin — daß ich gehorche, und ſelbſt von 
meiner Unſchuld nicht reden will, bis er es hören will. (Sie 
geht einige Schritte.) Wie iſt ſeine Geſundheit? 

Berg. Ruhe wird ihm gut thun — 

Hofräthin. Iſt der Onkel nicht bei ihm? — Wo iſt der 
Onkel? 

Berg. Noch nicht zu Hauſe. 

Hofräthin. Der gute Mann — 

Nauning. Kommen Sie — 

Hofräthin. Er wird erſchrecken, wenn — 

Nauning. Kommen Sie doch — 

Hofräthin. Nur Eins noch. Er iſt erhitzt — der Zorn 
— die Sorge — Daß er doch nichts thut, was ihm ſchaͤdlich 
iſt — wollen Sie das beſorgen? 

Berg. Alles. 

Hofräthin. Glauben Sie — glauben Sie, daß es durch— 
aus nöthig iſt, daß wir uns jetzt nicht ſprechen? 

Berg. Durchaus. 

Nauning. Kommen Sie, ehe er uns trifft. 

Hofräthin. Führen Sie mich weg. Ich habe nicht die 
Macht von feiner Thüre wegzugehen. Es iſt mir, als riſſe ich 
mich mit jedem Schritte ſelbſt von ſeinem Herzen los. 
(Mamſell Rauning führt ſie zurück in ihr Zimmer. Man hört 

indem zweimal ſchellen. Rath Berg geht zum Hofrath.) 
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Breiter EnNLILLLL 
Friedrich. Werner. 


Friedrich (geht auf des Hofraths Zimmer zu). 

Berg (ſieht heraus). Waſſer! (Wieder hinein.) 

Werner. Sage Er mir — 

Friedrich. Jetzt nicht — hernach. (Geht.) 

Werner. Unbegreiflich! Aber ich folge meinem Sinne. 
Wenn ich es nur erſt recht weiß — Die gute Frau! Hier ſollte 
ich meine Suppe finden, ſagte ſie. Ich komme — 

Friedrich (mit Waſſer zum Hofrath). 

Werner. Und da iſt überall Unfrieden! Soll ich nun 
ſo aus dem Hauſe gehen, wie ein jeder andre Tagelöhner? 
Soll mir es einerlei ſein, ob — 

Friedrich. Iſt Euch eine ruhige Nacht lieb, ſo macht, 
daß Ihr hier wegkommt. Er rennt auf und nieder, ſtürzt 
ein Glas Waſſer auf das andere hinein — 

Werner. Und da iſt niemand, der zum Guten ſpricht? 

Friedrich. Der alte Onkel iſt noch nicht da — 

Werner. So thue Er es. 

Friedrich. Ich? Wie kann ich — 

Werner. Ja, ja! 

Friedrich. So was verſteht Ihr nicht. 

Werner. Ei was! Wenn Seines Herrn Haus brennt, 
und da vor Ihm ſteht ein Kücheneimer, wird Er ihn ſtehen, 
brennen laſſen, und warten, bis ein Feuereimer gebracht wird? 
Wer es gut meint, ſpricht gut. Rede Er von Herzen, ſo kommt 
Er über Seinen Rock hinaus; und iſt Er das, ſo müſſen die 
andern wohl drüber weg. 

Friedrich. Nein, nein, das geht nicht. 
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Werner. Will Er nicht, fo will ich hin. Von der Sache 
weiß ich ſo viel — ſie ſind uneins; meinen Text habe ich im 
Herzen, ich will ſie verſöhnen. Damit iſt es genug. 

Friedrich. Ihr macht Euch unnütz. Der Herr geht gar 
hoch — 

Werner. Und ich gerade. Hat er Recht — fo wird er 
auch ſo gehen; hat er Unrecht — ſo muß er herunter. (Er geht 
nach des Hofraths Zimmer. Indem kommt) 


Fünfter Auftritt. 
Kath Berg. Vorige. 

Berg. Friedrich — 

Werner. Mit Erlaubniß — 

Berg. Wohin? 

Werner. Zum Herrn. 

Berg. Jetzt kann er — 

Werner. Mich brauchen. Mich! Wie Sie mich auch 
anſehen. (Er geht hinein.) 

Berg. Dies Billet ſogleich zu Herrn Sekretär Ram— 
ſtein. (Er geht hinein.) 

Friedrich. Mit tauſend Freuden — Ach, das iſt einmal 
wieder das erſte ſeit langer Zeit. (Er geht.) 


Sechſter Auftritt. 
Friedrich. Mamſell Rauning. 


Rauning. Madame fragt nach dem alten Herrn Leſten— 
feld — 
Friedrich. Ich laſſe ihn ſuchen — 


221 
Rauning. So wie er kommt — 
Friedrich. Wird er gleich hieher geſchickt. (Geht) Dem 
Himmel ſei Dank, da iſt er! 


Siebenter Auftritt. 
Vorige. Leftenfeld. 

Leſtenfeld (eilig). Sagen Sie mir, was hier vorgeht. 
Iſt jemand krank, oder — 

Nauning (kalt). Nicht doch. 

Leſtenfeld (stützt ſich auf feinen Stock). Dem Himmel ſei 
Dank! Man hat mich geſucht — überall, mein Bedienter 
war ſo ängſtlich — ich bin geeilt — der Schreck — mir zittern 
alle Glieder. 

Friedrich (gibt ihm einen Stuhl). 

Leſtenfeld. Nur heraus, was iſt es! 

Rauning. Ein lebhafter Verdruß zwiſchen Mann und 
Frau. 

Friedrich. Madame iſt krank. 

Leſtenfeld (steht auf). Krank? 

Rauning. Matt. Die Sache iſt die. Es — 

Friedrich. Hören Sie dort, bei ſ ihr; ſonſt — 

Leſtenfeld. Nur ruhig, Friedrich, nur ruhig. 

Friedrich. Sonſt werden Sie auch eingenommen, ſo wie 
mein armer Herr iſt eingenommen und hintergangen worden. 

Leſtenfeld. Wer iſt bei meinem Neffen? 

Nauning. Rath Berg — 

Friedrich. Und der alte Werner. 

Leſtenfeld. So kommen Sie zu meiner Nichte, wir 
wollen keine Zeit verlieren. 

(Leſtenfeld und Mamſell Rauning gehen zur Hofräthin.) 
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Achter Auftritt. 
Hofrath. Rath Berg. Werner. 

Hofrath (in der Thür). Ich oder Er. 

Werner (ebenfalls). Herr Hofrath — 

Hofrath (geht vor). Einer geht! denn ich will nichts 
mehr hören. 

Werner (folgt). 

Berg. Wozu nutzt das alles? Mein guter Alter, glaubt 
Er, daß ich nicht alles thue? 

Werner. Nein, Herr. 

Hofrath Gornig). Werner! 

Werner. Meint der Herr es gut mit Ihnen, ſo muß 
er das Herz haben, mich jetzt mit Ihnen allein zu laſſen. 

Berg. Von Herzen gern. (Geht ab.) 

Hofrath (will folgen). 

Werner (hält ihn mit Heftigkeit zurück). Ich bin der Mann, 
der Ihren Vater hat ſterben ſehen. Ich war unter denen, die 
er anredete, ſeinem Sohne treu zu ſein. Ich bin treu. Hören 
Sie mich, hören Sie nur Eins noch! 

Hofrath. Was? 

Werner. Sie haben was Gräßliches vor — Das Billet, 
s Sie weggeſchickt haben — Sie haben nichts Gutes im 
inne. 

Hofrath. Sind wir fertig? 

Werner. Was Sie für Beweiſe haben — ich weiß es 
nicht; ich verſtehe mich nicht auf's Schriftliche — Ich habe 
nur Eine Vertheidigung — Es kann nicht ſein, weil es nicht 
ſein kann. Das muß doch wohl eine gute Seele ſein, von der 
niemand das Böſe glauben will. Warum glauben Sie das 
Böſe von ihr ſo leicht? 
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Hofrath. Sit das alles? 

Werner. Ja. 

Hofrath (zeigt ihm das Billet). So find wir fertig. (Er 
will gehen.) 

Werner. Nein, Herr, bei meiner Seele nicht. 

Hofrath (beftig). Menſch! 

Werner. Ja das iſt ein Ehrentitel, und man hat vollauf 
zu thun, wenn man ihm ganz vorſtehen will. 

Hofrath. Werner! 

Werner. Sie ſind ihr für das alte Gute noch zu viel 
ſchuldig, als daß Sie ihr das neue Böſe ſo hoch anrechnen 
dürften. 

Hofrath. Werner — Du biſt ein guter Menſch — 

Werner. Das gehört nicht hieher. Was haben Sie 
jetzt vor? 

Hofrath. Nachfrage. 

Werner. Gut. Die iſt nöthig, ich ſehe es ein. Wenn 
etwas wäre — was nicht hätte ſein ſollen, vielleicht iſt Herr 
Ramſtein Schuld daran. 

Hofrath (schlägt ein). So find wir einverſtanden. 

Werner. Ich habe ohnehin ſo meine Gedanken — 

Hofrath. Gedanken? Welche — 

Werner. Wie Sie mir das Billet vorgeleſen haben — 
ſtand nicht ſo etwas darin — von Geheimniß? 

Hofrath. Weißt du das Geheimniß? 

Werner. Ich vermuthe — daß ich darauf gekommen bin. 

Hofrath. Sag' es, ſag' — 

Werner. Ich habe der Madame Verſchwiegenheit ge— 
lobt — 

Hofrath. Ich will nichts wiſſen. Halte ihr Wort, der 
Betrügerin, und geh. 
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Werner (zornig). Betrügerin! Nein, Herr, das iſt fie 
nicht, das iſt ſie nicht, und eben darum muß ich reden! Sie 
wiſſen, an dem Gute hat ſie ihre Freude gehabt. Mehr als 
neun hundert Thaler hat ſie ohne Ihr Wiſſen hinein gewendet. 
Die will ſie nun nicht wieder haben — die will ſie verlieren, 
hat ſie geſagt. 

Hofrath. Woher hat ſie das Geld? Von ihrem Gelde 
iſt es nicht; das weiß ich. 

Werner. Nun — alſo iſt es geliehen. 

Hofrath. Himmel und Erde! 

Werner. Nun denke ich — da Herr Ramſtein reich iſt — 

Hofrath. Recht. 

Werner. Und ein guter Freund — 

Hofrath. Ganz recht. 

Werner. Da ich ihn und die Madame eben auf dem 
Gute oft zuſammen habe rechnen ſehen — 

Hofrath. Es iſt klar. 

Werner. So iſt er es, der das Geld an Madame ge— 
liehen hat. Das Gut hätte das genug eingebracht, ſie hat es 
klug und ſorgfältig angewendet. Das Gut iſt nun aber fort, 
das Geld geht verloren — ſie qualt ſich, und darf nichts ſagen 
— und fürchtet ſich — 

Hofrath. Sie hat alſo das Geld verwendet? 

Werner. Ich kann's bezeugen und belegen. 

Hofrath. Und will es verlieren? 

Werner. Durchaus. 

Hofrath. Hat ſie dir das ſelbſt geſagt? 

Werner. Ja. 

Hofrath. Und nicht geſagt, woher ſie es hat? 

Werner. Es wäre ein Geheimniß. Aber — 
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Hofrath. Schändliches — entehrendes — Ich danke 
dir, alter Mann; jetzt geh. 

Werner. Ich dächte, Sie bezahlten die Summe — 

Hofrath. Das werde ich. 

Werner. Man muß es Ihnen erſetzen — es iſt ja alles 
gut angewendet. Und wenn das geſchieht — ſo iſt auch mein 
Gewiſſen über den Handel beruhigt. 

Hofrath. Werner, du beugſt mich tief! Mei — 

Werner. Macht das, was ich geſagt habe, Sie nicht 
beſſeren Muthes? 

Hofrath. Meinem ärgſten Feinde bin ich ſchuldig! Alſo 
konnte ich doch noch tiefer fallen! Ich danke dir für deine 
Nachricht. Ich danke dir, daß du ehrlich biſt. Ich danke dir, 
daß du mir wieder Zorn gegeben haſt. (Er will gehen.) 

Werner (wirft ſich ihm in die Arme). Ach Herr — ich habe 
Uebel ärger gemacht — 

Hofrath. Nein — 

Werner. Vergeben Sie — 

Hofrath. Zu ſpät — 

Werner. Um Gottes willen! 

Hofrath. Zu ſpät! Mein Weg und meines Weibes Weg 
gehen von nun an aus einander. Gott lohne dir deine 
Treue! — Leb wohl. (Er geht.) 


Meunter Auftritt. 
Vorige. Rath Berg. 


Berg (ihm entgegen kommend, ein Papier in der Hand). Da 
erhalte ich eben aus dem Kabinet eine ſehr unangenehme Nach— 
richt für uns — 
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Hofrath. Es gilt — hier ift eine dagegen. Nur zu — 

Berg. Ich darf ſie nicht verhehlen; denn es iſt beſſer, 
du hörſt ſie von mir, als daß Ramſtein ſie dir im Triumph 
erzähle. Gott weiß, durch welche Kabale und Gänge — aber 
Er iſt zum geheimen Referendar ernannt. Hat aber — 

Hofrath. Gleichviel. Mir iſt — 

Berg. Hat aber deinetwegen die Stelle ausgeſchlagen. 

Hofrath. So? — Nun ſo liegt mir es noch wichtiger 
am Herzen, ihm — 

Berg. Da lies, eben ſchreibt mir es — 

Hofrath (gibt ihm das Billet ungeleſen wieder). Willſt du 
mir den Gefallen thun, und — 

Berg. Armer, guter Kerl! An zwei Seiten ſo zu lei— 
den! Der letzte Verluſt macht mich wüthend — obgleich wir 
noch Mittel haben — 

Hofrath (umarmt ihn). Willſt du mir behilflich ſein, um 
tauſend Thaler aufzunehmen? 

Berg. Ich denke. Faſt wird ſie mein Kredit erlangen; 
wenn aber nicht, ſo wird die Rauning mir den ihrigen doch 
nicht verſagen. Ja. Ich verſpreche ſie dir. 

Hofrath (umarmt ihn mit Wärme). Ich danke dir. 

Berg. Nichts von Dank. — Wird deine Frau ſich un— 
terſchreiben? 

Hofrath. Soll ich das fordern? 

Berg. Nun — nein. Du haſt ja ſonſt noch Sicherheit. 

Hofrath. Nein, keine — als mich ſelbſt; meine Ehre, 
mein Herz. Beide haſt du geprüft. Noch mehr, ich will alle 
meine Einnahme durch deine Hände gehen laſſen. Ich will 
mich ſo einſchränken — 

Berg. Warum nicht gar? Du haft ja noch Brillanten — 
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Hofrath. Meine Frau — Und muß ich nicht meiner 
Mündel Vermögen erſetzen? Wenn ich die Brillant — 

Berg. Ja ſo! Wozu brauchſt du denn dieſe tauſend 
Thaler? 

Hofrath. Ich bin ſie mehr als ſicher, durch die Verbin— 
dung meiner Frau, an Ramſtein ſchuldig. 

Berg. So? — Nun und das Unangenehme, was ich 
noch hören ſollte? 

Hofrath. Scheint dir das nicht unangenehm? 

Berg. Für Ramſtein, nicht für dich. Wenn du klug 
biſt, läßt du ihn warten. 

Hofrath (mit Feuer). Nein, nein! 

Berg. Du haſt ihm ja nicht abgeborgt. 

Hofrath. Und ſollte ich im Tagelohn Nacht und Tag 
arbeiten — 

Berg. Strafe ihn mit Entbehren und lache ihn aus. 

Hofrath. Und ſollte ich mich zu Sklavenarbeit auf mein 
ganzes Leben hin verdingen; nur ihm nicht ſchuldig ſein. 

Berg (lachend). Du biſt nicht geſcheit. 

Hofrath. Nur dieſen Menſchen laß nicht mit Größe 
auf mich blicken. 

Berg. Pah! An eine neue Stelle laß uns denken. Der 

darr mag warten. 

Hofrath. Ich bitte dich, verlaß mich nicht in dieſer 
ſchrecklichen Demüthigung. 

Berg. Demüthige du ihn und lache ihn aus. 

Hofrath. Ich bitte dich! 

Berg l(ernſt). Wenn es für dich wäre. Allein du kannſt 
nicht fordern, daß zu ſolchen Romanenſtreichen ein vernünfti— 
ger Mann ſein Geld hergeben ſoll. 
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Werner (ver in der Ferne durch Bewegungen, jedoch nur zu 
Zeiten und nie auf Lachen erregende Weiſe, Theil genommen hat). 
Viel habe ich nicht, Herr Hofrath; wenn Ihnen aber ein 
paar hundert — 

Hofrath. Nein, nein! Ich danke dir! Ich — Biſt du 
noch da — verlaß uns — auf einen Augenblick. Du. 

Werner. Darf ich wieder kommen? 

Hofrath. Ja doch — 

Werner. Gut. (Gebt ab.) 


Behnter Auftritt. 
Rath Berg. Hofrath. 

Hofrath. Berg — mein Weib hat ſich ja von mir durch 
dieſe Dinge losgeſagt — 

Berg. So laß ſie laufen. 

Hofrath. Mein Freund hat mich verlaſſen, ſoll ich dem 
Weibe und ihm zum Gefpötte werden? 

Berg. Wer will das? Nur — 

Hofrath. Soll ich denn Ehre haben wollen und nicht 
ehrlich ſein? 

Berg. Wunderlicher Menſch! — So nimm kein Geld 
auf, das dir nur ſchwer zu zahlen würde, und doch — 

Hofrath (wütbend). Berg — Berg! Du ſtößeſt mich noch 
eine Stufe tiefer! 

Berg. Warum ſiehſt du mich ſo an? 

Hofrath. Eine tiefe Stufe wirfſt du mich hinab! — Ich 
weiß — jemand — der hätte doch das nicht gethan. 

Berg. Wer iſt das? 

Hofrath. Ich möchte ſeinen Namen nicht über meine 
Lippen gehen laſſen. 
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Berg. Warum nicht? 

Hofrath. Es könnte dich erſchüttern — 

Berg. Warum nicht gar! 

Hofrath. Ramſtein hätte das nicht gethan. 

Berg (kalt). — Mag ſein. 

Hofrath. Ramſtein hätte mich nicht ſo abgewieſen. 

Berg. Berg hätte um den Preis der Frau kein Geld ge — 

Hofrath. Genug! Was du da ſagen wollteſt, will ich 
aus deinem Munde doch nicht hören. 

Berg. Aus deinem Munde? — Ei wer bin ich — ich 
denn ſo mit Einem Male geworden? 

Hofrath. Du biſt — was du wareſt. Ich bin anders 
geworden. (Er ſeufzt.) 

Berg. Das zeigſt du. 

Hofrath. Unglücklich! — Habe alle die Menſchen ver— 
loren, die ſanft zu meinem Herzen ſprachen, das mir jetzt 
viel ſagt — viel vorwirft! 

Berg (kalt). Sind ſie dir unentbehrlich — wohl, ſo ver— 
giß und wirf dich in ihre Arme — 

Hofrath. Berg! 

Berg. Heroiſch wäre das nun freilich nicht, allein be— 
haglich, und eben deshalb ganz vernünftig. 

Hofrath. Ja, ich bekenne, daß mir die Form von Ram— 
ſtein's Freundſchaft jetzt wohlthuend wäre. 

Berg. Da gäbe es eine Thränenflut, Verzeihung, dann 
Verſöhnung, und einen Wonnetaumel in der Kinderſtube. 
O des Weiberlebens! Dein Gram iſt verlachenswerth. Spotte 
deiner Thränen ſelbſt, lache fie weg, liebe nicht und haſſe nicht, 
ſo genießeſt du dein Leben. 

Hofrath. Umſonſt! Die Worte haften jetzt nicht mehr. 

FE 15 
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Ich bin in einer Lage, die du nicht begreifſt. Vergeben darf 
ich nicht, und zürnen — kann ich nicht. 

Berg. Du biſt mit Leiden nie bekannt geweſen — 

Hofrath. Ich war es. Da war aber auch noch Kraft in 
mir und Selbſtgefühl. Berg — mein innerer Gehalt muß 
weniger geworden ſein, denn die Verbrecher, Ramſtein und 
mein Weib, ſcheinen mir beneidenswerth. Berg — in dieſem 
Augenblicke gäbe ich die ganze Saat und Ernte deines Si— 
ſtems — für eine gute Stunde zwiſchen Weib und Freund in 
meiner Kinderſtube willig hin. 

Berg Guckt die Achſeln). Gib ſie. 

Hofrath. Steht das auch noch in meiner Macht? — 
Sie ſind nicht mehr dieſelben, ich bin es auch nicht mehr. 
Wer von uns iſt aus dem Kreiſe des ſtillen Lebens zuerft 
heraus getreten? An der Beantwortung der Frage — liegt 
alles. 

Berg. So ſtelle von euch keiner dem andern dieſe Frage. 
Uebergeht fie, und bauet dieſen Zirkel n eu wieder. 

Hofrath. Wäre nur Einer von uns ſchuldlos! — Ver— 
gebens! Unſchuld der Sitten, Reinheit der Seele iſt ein Maje— 
ſtätsgefühl — und dies Gefühl iſt des Menſchen guter En— 
gel! — Wir haben ihm entſagt. 

Berg. Wenn Hausglück, wie du dir es bildeſt, ein ſo 
überlegenes Gefühl gibt — warum biſt du heraus getreten? 

Hofrath (mit dem kräftigſten, herzlichſten Ausdruck). Weil 
man Unglück haben muß, um den Werth, den Troſt, die er— 
haltende, erhebende Kraft des Hausglücks ganz zu kennen. 
Da ſtehen wir jetzt — Unglück iſt da — und nirgend Troſt 
und Stärkung, Leere überall! — Ich bin allein. (Er wirft 
ſich in einen Seſſel.) 


— en 


Eiteften Anftritt 
Vorige. Leſtenfeld. 


Leſtenfeld. Vetter — zeige mir das Billet von Ram— 
ſtein. (Er lieſt es ſchnell.) Wir wollen ſehen. In dieſer Sache 
gehe ich aus; indeß laß ſie ruhig — 

Hofrath. Iſt ſie krank? — 

Leſtenfeld. Matt! — Ich habe ſie über alles geſprochen — 

Hofrath. Und entſcheiden? 

Leſtenfeld. Entſcheide nicht, bis ich Beweiſe habe. Bis 
dahin — verdamme nicht. 

Hofrath. Sie gehen zu Ramſtein? 

Leſtenfeld. Nein. — Herr Rath, ſein Sie ſo gut, mich 
zu begleiten. Vetter, ich will dich nicht hintergehen. 

Hofrath. Bin ich Ramſtein ſchuldig? 

Leſtenfeld. Wäreſt du es — ſo wareſt du auch betrogen. 
Dann mußt du zahlen können — Ich verbinde mich dazu. 

Hofrath (umarmt ihn). Meines Vaters Bruder! 

Leſtenfeld (richtet ihn auf und ſagt mit Wehmuth): Wann 
werde ich wieder mit Freude ſagen können — meines Bruders 
Sohn? — Kommen Sie. 

(Berg und Leſtenfeld gehen ab.) 


Zwölfter Auftritt. 
Mamſell Nauning aus der Hofräthin Zimmer. Hofrath. 


Rauning (ruft Leſtenfeld nach). Madame läßt bitten, Sie 
möchten eilen — (Sie will gehen.) 
Hofrath (zu Mamſell Rauning). Was macht ſie? 
Nanning. Gleich wie der Brief geleſen war, forderte 
43 * 
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fie, ich follte fie nicht aus den Augen laſſen, und das fegt fie 
ſo durch, daß ſie ſelbſt in der Ohnmacht in einer krampfhaften 
Zuckung meine Hand behielt, und ihr ſtarres Auge war auf 
mich gerichtet. 

Hofrath. Ich werde ſie niemals vergeſſen! Was ſprach 
ſie mit dem Onkel? 

Rauning. Das kann ich nicht wiſſen, das weiß ich nicht. 
Sie ſprachen leiſe — ich ging an's Fenſter. — 


Dreizehnter Auftritt. 
Vorige. Friedrich. 


Friedrich. Herr Ramſtein wird gleich hier ſein. (Geht ab.) 

Hofrath. Er iſt Referendar — 

Rauning. Ramſtein? 

Hofrath. Und ſchlägt es aus um meinetwillen. 

Nauning. Er? Sit es — 

Hofrath. Ich bin ihm Geld ſchuldig. Berg ſchlug mir 
Geld ab. 

Nauning (kalt). Bedürften Sie noch: fo — fo. 

Hofrath. Der Onkel erbietet ſich. 

RNauning. Uebrigens ſoll mein Einfluß — 

Hofrath. Dieſe Wellen ſind gebrochen! — Daß Berg 
mir das abſchlagen konnte, und daß Ramſtein doch das aus— 
ſchlagen konnte! — Warum mußte ein ſo edler Menſch mich 
hintergehen — und mich doch lieben? Wüßte ich nur — Ja 
ich geſtehe es — ich wünſchte etwas für ihn ſagen zu können! 
— Wiſſen Sie nichts für ihn zu ſagen? 

Nauning. Brav! Nun das nenne ich vernünftig und 
ehrlich! Zeigen Sie mir doch ſein Billet. So viel ich mich 
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erinnere, enthielt es nichts, was — (Sie lieſt.) »Ich bin außer 
mir. Ich darf ſchlechterdings vor der Hand Ihr Haus nicht 
mehr beſuchen. Leſtenfeld iſt in einer Lage, die ich bedaure, 
wenn er ſie gleich verdient.“ 

Hofrath. Er bedauert mich! Er fuͤhlt doch — 

Rauning. Mitleiden? O daß er Mitleiden mit Ihnen 
hat — das beweiſt er ſchon, da er die Stelle ausſchlägt: 
»Leftenfeld iſt gut — und wird endlich wieder der Vorige 
werden. Die bewußte Verbindung unter uns muß aufhören.“ 

Hofrath. Verbindung? 

Rauning. Verbindung? Nun — Ihre Frau hat Theil 
an der wechſelſeitigen Freundſchaft, als Frau! »Sie ſollen 
noch heute alle Papiere empfangen.“ 

Hofrath. Halt. 

RNauning. Ich verſtehe. Die Papiere? Die beweiſen 
gar nichts. 

Hofrath. Wie? 

RNauning. Selbſt im Lichte ihres Argwohnes geſehen, 
können die nichts entſcheiden. Denn — hätte er auch einen 
ganzen Briefwechſel zwiſchen ſich und Ihrer Frau in Hän— 
den, wird er wohl ſo feig oder ſo thöricht ſein, ihn heraus 
zu geben? 

Hofrath. Er wird müſſen. 

Nauning. Nun ja. Papiere würden Sie wohl erhalten. 
Aber die Papiere, die Sie erhalten würden — bewieſen 
nichts. 

Hofrath. Weiter — weiter — 

Rauning. »Das Geheimniß kann nicht länger bleiben.“ 

Hofrath. Iſt dem auch eine gute Wendung zu geben? 
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Rauning. Das Geheimniß, ja das ift ein Geheimniß, 
und ſo kann ich nun freilich dazu nichts ſagen. 

Hofrath. Da iſt mein Unglück — 

Nauning. Nicht doch. Sie können nicht hintergangen 
werden. Daß ein Geheimniß da iſt — haben Sie ſchriftlich. 
Sie fordern es. Was kann man Ihnen geben? Ein Mähr— 
chen? — Nein! denn was unter Ihrer Frau und Ramſtein, 
gegen Freund und Gatten, doch ein Geheimniß war — das 
mußte auch ein Geheimniß fein müffen. 

Hofrath. Wahr — und fürchterlich mußte es ſein. 

Rauning. Gut mußte es fein, wenn es mit den Pflich— 
ten der Frau und des Freundes beſtehen ſoll. Da es gut war, 
mußte es nur einer Wichtigkeit halber Geheimniß ſein 
müſſen. 

Hofrath. Kein Darlehen, oder mehr als Darlehen. 

Nauning. Wichtigkeiten, eben weil fie das find, find 
in die Geſchichte unſres Lebens ſo genau verwebt, daß man ſie 
nicht erdichten kann. Kleinigkeiten — wie Darlehen — ver— 
werfen Sie unbedingt. Wichtigkeit — iſt nicht zu finden, als 
die Wahrheit. 

Hofrath. Und dieſe Wahrheit? 

Rauning. Müſſen wir abwarten. Genug, bereitet oder 
nicht — über das Geheimniß ſind Sie Herr. Alſo werden 
Sie beruhigt — oder unterrichtet. Hier iſt das Billet 
zurück. (Sie gibt es ihm.) Hm — es muß alles gut gehen — 
Der Verſtand Ihrer Frau — 

Hofrath. Darf ſie nicht retten, wenn ihr Herz nicht 
treu geblieben iſt — 

Rauning. Verirrungen des Herzens — 

Hofrath. Dafür könnte Verſtand ſie ſchützen. 
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Nauning. Verrechnungen des Verſtandes aber? 

Hofrath. Dagegen könnte ſie ihr Herz bewahren. 

Rauning. Warum machten Sie ſich immer überirdiſche 
Ideale? — Mich zum Exempel haben Sie mit allen meinen 
Fehlern, die ich nie verberge, vor Ihrer Heirath gekannt. 
Hätte Sie das nicht aufmerkſamer auf unſer Geſchlecht ma— 
chen ſollen? 

Hofrath. Ich verließ Sie, wähnte hier — 

Nanning. Oft find wir mehr Schuld an — 

Hofrath. Ein Engel waren Sie mir, deſſen hilfreiche 
Hand ich von mir gewieſen habe. Den — 

Rauning. Ich ſagte Ihnen immer, wir find nicht 
Engel, wir ſind Menſchen. Der Stärkere muß nie des 
Leitfadens ſich begeben. Sie haben es anders gewollt. 

Hofrath. Was machen Sie? Um Ruhe bitte ich Sie, 
um einen Ausweg aus dem Jammer, und Sie ſtürzen mich 
tiefer! Ja, ich bin zu Grunde gerichtet! Ich habe mein Un— 
glück gewollt und büße und bereue! Elend bin ich, unſelig 
verheirathet! Ich — 

RNauning. Halt — (Mit ſichtbarer Ueberlegenheit.) Auf das 
Geſtändniß — auf dieſen Augenblick warte ich nun ſeit fünf 
Jahren! Er ift gekommen — nun hebt ſich unfre Rechnung. 

(Sie geht zur Hofräthin.) 


Vierzehnter Auftritt. 
Hofrath allein. 
(Er ſieht ihr betroffen nach.) 
Habe ich das gehört? War — Nein, den Sinn kann 
es nicht haben. Fünf Jahre auf dieſen Augenblick! Fünf 
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Jahre! Fünf Jahre mir geliebkoſet — und nun? — Ich 
bin geplündert, verrathen, arm — und eben indem ich es 
werde — nimmt ſie Genugthuung? Ein Weib, die ich einſt 
liebte, die mich an ſich zog! — Fünf Jahre auf dieſen Au— 
genblick! — Ein Weib, ein Weib hat das gethan? — ein 
Weib! ein Geſchöpf, das Mutter werden kann! (Starr. 
Wer auf ſolche Augenblicke warten kann, weiß ſie auch her— 
bei zu leiten. Wenn ſie nun — Gott — vor welchem Bilde 
ſtehe ich da! — Nein, nein, das iſt doch wohl nicht. Was 
ſoll ich thun — Truͤmmer retten oder nicht? Ich heule, und 
Berg lacht! Sie reißt mich immer tiefer fort, und lacht — 
Am Abgrunde ſtehe ich da — und ſie lachen! Vater bin 
ich, und ſie lachen! Da iſt kein Menſch, der Freundeshand 
auf dies zerriſſene Herz hinlegt — kein Menſch — und dieſe 
Teufel lachen! — Fort — mit meinem ganzen Leiden, dem 
in die Arme, der fallen konnte, aber auch bereuen kann — 
fort zu Ramſtein! 

(Er geht. Oben an der Thüre begegnet ihm Ramſtein. Er tritt einige 
Schritte ſeitwärts, Ramſtein hält. Leſtenfeld geht bis in die Mitte des 

Zimmers vor, Ramſtein folgt.) 


Fünfzehnter Auftritt. 
Ramſtein. Hofrath. 

Hofrath (mit bebendem Tone). Guten Abend. 
Ramſtein (feierlich). Den gebe uns Gott! 
Hofrath (geht ganz vor). 
Ramſtein (auch). 
Hofrath. Du ſiehſt mir frei in's Geſicht? 
Ramſtein. Freue dich, daß ich es kann. 
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Hofrath. Was ſoll mich an dir noch freuen? — Wir 
ſind nicht mehr Freunde. 

Ramſtein. Das ſagt dein Brief. Dein Ton nimmt es 
zurück. 

Hofrath. Du haſt mich hintergangen. 

Namſtein. Worin? 

Hofrath. Du liebſt mein Weib. 

Ramſtein. Nein, Leftenfeld — So wahr — 

Hofrath. Keine Schwüre, keine Wendungen. Bered— 
ſamkeit, Verſtand — bieten Blut und Ehre auf, wenn beide 
wirken — 

Ramſtein. Darum ward ich doch herbeſchieden? 

Hofrath. Ja. Mir Genugthuung zu geben, oder ſie zur 
Witwe zu machen. 

Ramſtein. Leſtenfeld! 

Hofrath. Du haſt die Referendarſtelle um meinetwillen 
ausgeſchlagen, das hat mich entwaffnet. Berg hat in demſel— 
ben Augenblicke klein gehandelt — das hat mich weich ge— 
macht. Denn ich gedachte der Zeiten, wo du gut und offen 
und bieder wareſt, wo ich unglücklich war und dich hatte! 
Jetzt habe ich niemand! — Herzensdürftigkeit führte mich 
zu dir. Du biſt gekommen, ich ſehe dich, höre deine Stimme 
— jetzt glaube ich, die Leidenſchaft war mehr als du — und 
bitte dich, gib mir Gelegenheit dir zu verzeihen. 

Ramſtein Sollte ich dich in dem Traume — 

Hofrath. Zwiſchen uns liegt ein Verbrechen — laß uns 
das vergeſſen. Ich will lieber den Rath aus deinem Herzen 
hören, als aus dem Kopfe der andern. — Denn — ehe du 
mich hintergangen haſt, haſt du mich ſehr geliebt — Nun 
liebt mich niemand! Mein Knabe wimmert, das bricht mir 
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das Herz! Rede noch einmal ehrlich mit mir, guter Ramſtein. 
Rede, wie ſoll ich mein Weib verſorgen? denn ich will ſie 
nicht wiederſehen. 

RNamſtein. Wo ſoll ich anfangen? Du — 

Hofrath. Bei dem, was du am ſtärkſten fühlſt — 

Namſtein. Du biſt ſehr unglücklich! 

Hofrath. Das iſt ſehr wahr! 

Ramſtein. Eine Reihe von üblen Planen, Trugſchlüſſen, 
leichtſinnigen Erwartungen haben dich dir ſelbſt fremd gemacht. 

Hofrath. Deine Meinung — mehr als ich fordre, ziemt 
dir nicht mir zu geben. 

Namſtein. Und mein Anblick hätte dich doch weich ge— 
macht? 

Hofrath. Du überhebſt dich. (Er zieht ein Tiſchchen in die 
Mitte zwiſchen beide und legt das Billet darauf.) Nun lies — und 
rechtfertige dich. 

Ramſtein. Iſt das in deiner Hand? 

Hofrath. Durch meine Frau — 

Ramſtein. So iſt es dadurch widerlegt. 

Hofrath. Muth aus Noth. Seit wann iſt Geheimniß 
unter euch? 

Ramſtein. Seit drei Jahren. 

Hofrath (schmerzlich). So lange? 

Ramſtein. Dieſe Papiere — (er legt ein geſiegeltes Packet 
auf den Tiſch) enthalten es. 

Hofrath. Kannſt du mir den Inhalt ſagen? 

Namſtein. Ich darf nicht. 

Hofrath. Was bindet dich? 

Ramſtein. Mein Wort. Deine Frau kann es löſen. Ich 
rufe ſie — 
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Hofrath. Nein. Du konnteſt Geheimniß vor mir haben? 
Namſtein. Kannſt du deine Frau jetzt ſehen? 
Hofrath (bedeckt ſich das Geſicht). 
Namſtein. Ich antworte für dein Herz. 
(Er geht in das Kabinet der Hofräthin.) 
Hofrath (ſteht unbeweglich). 


Sechzehnter Auftritt. 
Hofrath. Namftein, Hofräthin. 
Hofräthin (blaß, ermattet, doch ohne Thränen). Willſt du 


mich jetzt anhören? 


Hofrath. Kann deine Rede Zeugen dulden? 
Hofräthin. Ja. 

Hofrath. So komme, wer bei ihr iſt. 

Namſtein (geht in das Kabinet zurück). 

Hofrath. Sophie — wirſt du erröthen müſſen? — ſo 


will ich gehen — wirf alle Schuld auf mich. 


Hofräthin (ruhig). Bleib hier, Auguſt. 


Siebzehnter Auftritt. 


RNamſtein. Mamſell Rauning. Werner. Die beiden letzten 
ſtellen ſich zur Hofräthin. Die Hauning und der Hofrath 


zunächſt am Tiſche. 


Hofrath (wie ſie eintreten). Du haſt es gewollt. — Sind 


die Papiere dein, Sophie? 


Hofräthin. Laß ſie eröffnen. 
Hofrath. Kennſt du das Packet? 
Hofräthin. Nein. 
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Hofrath. Und ich ſoll es öffnen laſſen? 

Hofräthin. Allerdings. 

Hofrath (zornig zur Mamfel Rauning). Oeffnen Sie, Mam— 
Eu 

Nauning (nimmt das Packet, öffnet das erſte Siegel). 

Hofrath. Halten Sie — 

RNauning (hält inne). 

Hofrath. — Es iſt zu ſpät — öffnen Sie. Mußt du 
erröthen, ſo kann ich dich nun nicht mehr retten. 

Rauning (bat entſiegelt und lieſt auf dem zweiten Umſchlage): 
»Papiere der Frau Hofräthin Leſtenfeld vom Jahre 1788 
bis hieher 1791.“ 

Hofrath. Sie zittert! Gott! Sie zittert — 

Hofräthin. Ich habe eine gute Sache — erröthen 
werde ich nicht, haſſen wirſt du mich auch nicht, mißfallen 
könnte ich dir — mißdeute mich nicht, daß ich in dieſem Au— 
genblicke davor zittre. — Leſen Sie. 

Rauning. Da iſt ein Brief — an Herrn Sekretär 
Ramſtein — Es iſt der Frau Hofräthin Hand. Soll ich die— 
ſen Brief vorleſen? 

RNamſtein. Allerdings! 

Hofrath. Sophie! Ich will dich deines Wortes entlaſ— 
ſen — tritt noch zurück. 

Hofräthin (gibt der Rauning ein Zeichen zu leſen). 

Rauning (lieſt). »Einziger, treuer Freund unſeres Hau— 
ſes! Es wird Zeit, daß ich Ihnen ein Geheimniß mittheile, 
das nun ſchon ein halbes Jahr beſteht, allein ohne Ihren 
Beiſtand ferner nicht beſtehen kann. Ich zeichne, ich male — 
Dies hat mir und meinem Manne ſchon manche Freude gege— 
ben. Aber ich bin Hausfrau, Mutter — will ich dieſe Dinge 
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jetzt noch als Vergnügen fortſetzen, fo werden ſie der Haus— 
haltung läſtig. Mich davon ſcheiden, thäte mir weh — da— 
her muß ich ſie nützen.“ — 

Das iſt wohl nur ein Gelegenheitsbrief? 

Namſtein. Leſen Sie weiter, Mamſell. 

Rauning. »Unſer Haus koſtet viel, und an Einſchrän— 
kung mag ich nicht denken, da mein guter, arbeitſamer Mann 
Erholung bedarf. Thun ift beſſer als klagen. Hören Sie 
nun, wie ich thue. Ich laſſe Muſter kommen, ich zeichne, ich 
erfinde eine Menge Moden, die hier für fremde Ware gelten. 
Der Galanterieladen bei der Witwe Grünberg in der Vor— 
ſtadt iſt im eigentlichen Verſtande mein Laden. Die Witwe 
lebt davon, und arme gute Mädchen. Unſer Gut wird verbeſ— 
ſert, und unſere Haushaltung hat manche Freude aus dieſem 
Weſen gehabt. So verberge ich auch meinem Manne die zu— 
nehmende Theurung. Alles iſt und bleibt ihm ein Geheimniß 
— Sein Ehrgeiz könnte meinen kleinen Handel ſtören. Da 
ich aber ſeinem älteſten Freunde, ſeinem Bruder, es entdecke, 
f 

Namſtein (gerührt). Das hat ſich geändert, ſeitdem dies 
geſchrieben war. 

Rauning. — habe ich kein Geheimniß. Da es nun faſt zu 
einer förmlichen Handlung geworden iſt — bedarf ich Ihrer 
Hilfe. Nur ſelten kann ich hingehen; das trage ich alſo Ihnen 
auf. Hier iſt der Plan; ich inſtallire Sie als Direktor. Laſſen 
Sie mich täglich zwei Berichte haben, was gearbeitet war — 
und gearbeitet werden ſoll. Nur ſchweigen Sie. Ich möchte 
gern unbemerkt bleiben, dem Lobe entgehen und dem Spotte.“ 

(Pauſe.) 
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Achtzehnter Auftritt. 
Vorige. Leſtenfeld. Hath Berg. 


(Sie öffnen indem die Thüre, bemerken die Stille und bleiben zurück.) 

Hofrath. Weiter — 

Nauning. Es iſt nichts mehr da — 

Namſtein. Ich habe die Seele dieſer Frau bewundert, 
geſchwiegen — um fie dem Lobe und dem Spotte zu entzie= 
hen. Ich habe die Sache angenommen, fortgefuͤhrt bis auf 
den Augenblick dieſes Mißverſtändniſſes, wo ich mich von 
allem los ſagen wollte. Die uͤbrigen Papiere enthalten die Re— 
chenſchaft meiner ganzen Verwaltung. 

Leſtenfeld (geht mit Berg vor). Und da bringe ich die 
Briefe — Rechnungen und Belege des ſämmtlichen Ertrages, 
der Einnahme und Ausgabe. Sie haben mich überführt. (Er 
legt die Bücher auf den Tiſch.) Nun was wollt Ihr machen? — 
Hier ſind nur zwei Wege — Verſpotten oder bewundern? 

Hofrath (stürzt in ihre Arme). Bereuen, herzlich bereuen 
— Kann dich das ausſöhnen, gutes Weib? 

Hofräthin (öffnet die Arme). 

Hofrath. So nimm mich auf. (Er fällt in ihre Umarmung.) 
Ich will gut machen, deiner Leitung mich überlaſſen, vereh— 
ren, was dein gutes Herz für mich gethan hat — (Er ſtürzt 
zu Ramſtein.) Dich um Verzeihung bitten — (Er geht mit ihm zu 
ſeiner Frau.) In eurer Mitte leben, euch leben — Ihres Se— 
gens würdig ſein, mein guter Onkel — 

Leſtenfeld (umarmt ihn von oben zu, in der Gruppe). 

Hofrath. Und ſo verdienen lernen, was ich bisher ver— 
kannte — das beſte deutſche Weib, das mir beſchieden wurde. 
(Er umarmt ſie allein.) 
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Hofräthin (mit Freudenthränen). Biſt du mit mir zufrieden, 
Auguſt? 

Hofrath. Ich ſegne dich, ich liebe dich; der ganzen Welt 
möchte ich zurufen: Ich habe gegen mein Weib gefehlt, und 
ſie hat mir vergeben. 

Hofräthin. Willſt du mir das Geheimniß wohl ver— 
geben? 

Hofrath. Du hatteſt Recht — Onkel — ſie hatte Recht 
— alles hätte ich zerſtört — 

Hofräthin. Und das wäre mir ſo leid geweſen! 

Leſtenfeld. Neffe, wie ſtehen nun deine Sachen? 

Ramſtein. Willſt du noch nicht mein Vermögen brauchen? 

Hofrath. Nein, nein. Nein! — Dir will ich mein 
Glück verdanken, Sophie — Dir allein! Setze deine Hand— 
lung fort — Ich bin in Unordnung — Du wirſt mich retten 
mit dem Segen, den dir der Himmel gibt. Meine Ruhe ſei 
dein Werk. 

Hofräthin. Es iſt ein Wort, Auguſt! 

Leſtenfeld. Ich bin zufrieden, Neffe. Aber welche Si— 
cherheit hat das arme Weib gegen deinen Rückfall in den 
Taumel — 

Hofrath. Dieſe That! Ihr Herz — ſich ſelbſt. 

Hofräthin. Auguſt! 

Hofrath. Das Elend, darin ich vor wenig Augenblicken 
war; die Wonne, darin ich jetzt bin, womit ich der ganzen 
Welt zurufen möchte: Das hat ein Weib gethan — ertra— 
gen, unternommen, und das Weib iſt mein! Mein Weib! 
Du wareſt meiner Wiederkehr gewiß, willſt keinen Bürgen 
als mein Herz! 

Hofräthin. Laß mich Athem ſchöpfen. 
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Hofrath. O — niemand kennt den Troft des Hausglücks, 
den nicht Unglück trifft. Niemand kennt ſein Weib, der nicht 
Unglück hatte. Berg — ich habe den rechten Weg gefunden, 
laß mich darauf. Er führt ſo ſanft, ſo wohlthätig durch das 
Leben — man begegnet da fo viel Glücklichen — iſt reich aus 
geſtattet mit Genügſamkeit, im Leiden — mit reinem Selbſt— 
gefühl! — Onkel, jetzt wird Ihre Ordnung wieder eingeführt. 

Leſtenfeld. Stilles männliches Thun. 

Hofrath (beiter). Und Schlaf zu rechter Zeit. 

Berg. Es ſcheint dein Weg zu ſein —erhalte dich darauf. 

Hofrath. Biſt du gerührt? — Verbirg es nicht. Sag' 
es — Gönne der Tugend den Triumph. 

Berg (in Bewegung). Was hier vorgeht — iſt gut — und 
ich genieße es — (Geht.) 

RNauning. In der That, Madame, Sie find eine ſeltne 
Frau. Hofrath, ich erbiete mich zum Wiederkauf des Guts, 
und felicitire überhaupt zu der glücklichen Decouverte. (Gebt.) 

Werner (Füßt der Hofräthin die Hand). Gott Lob! 

Leſtenfeld. Wehe dem, der davon ſchleichen muß, wo 
gute Menſchen ſich herzen! Ingrimm vernichtet ihn, wenn 
Herzensfrieden ihn anſtrahlt. 

Hofräthin. Hier iſt Frieden und wir vergeben. 

Werner (zum Hofrath). Die Allee am Thore — wie mei— 
nen Sie? 

Hofrath (umarmt ibn). Werner! 


Ueunzehnter Auftritt. 
Vorige. Friedeich. 
Friedrich. Da unten iſt die Witwe Grünberg, die hat 
den Fritz geputzt mit Blumen — 


Bwanzigſter Auftritt. 
Vorige. Fritz. 

Fritz (läuft herein, einen Blumenkranz auf dem Kopfe). Mut⸗ 
ter — ſieh Mutter, ſie haben mich ſchön gemacht. 

Hofräthin (ſchlingt einen Arm um ihn, den andern um ihren 
Mann). 

Hofrath. Sophie — du haſt meinen Pfaden Blumen 
geſtreut, und ich habe fie zertreten! Sieh! ler deutet auf Fritz) 
da wird Gott ſie dir wieder aufgehen laſſen! 

Hofräthin (legt die Hand auf Fritz). Habe deines Vaters 
Herz! — Kommt! Leſtenfeld, du mußt mit Ramſtein gehen. 

Hofrath. Es iſt ja dein Feſt! 

Hofräthin. Aus Liebe für den Jugendfreund verſchob er 
ſeine Heirath — 

Ramſtein. Und fie hat mich darum gebeten. 

Leſtenfeld. Geht zuſammen, ihr beiden Männer, macht 
mir die Freude. 

Ramſtein. Der alte Bund an der Weſer! 

Hofrath. Treu bis in den Tod! 

(Sie umarmen ſich.) 

Leſtenfeld. So habe ich ſie lange nicht geſehen — Oreſt 
und Pylades! 

V. 16 
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Hofrath. Wiſſen Sie das auch noch? 

Ramſtein. Nicht wahr? 

(Sie umarmen den Onkel.) 

Hofräthin. Nein — ich gehe an des Vaters Hand. (Sie 
nimmt den Onkel.) 

Fritz (hüpft an Werner hinauf). Wir gehen doch zum Fiſchen? 

Werner (bebt ihn auf). Jetzt gehen wir — 

Leſtenfeld. Kinder! — Jetzt ſind wir gut, froh, und 
muthig. Will uns das Vaterland für die Menſchheit zu ar— 
beiten oder zu fechten — wir bringen Herz und Leben mit. 

Hofrath. Herz und Leben! 

dene Nie mehr! 
Ramſtein. Bei Gott! 
Werner. Ja, Herr! 

ao (fingt). Jetzt fiſchen wir — 

Leſtenfeld. Nun — den frohen Sinn hat uns weder 
Geld noch Pracht noch Ehrenſtellen — den hat uns ein gutes 
Weib gegeben! Darum wünſcht niemanden Geld noch Pracht 
noch Ehrenſtellen — wünſcht jedem Biedermann ein gutes 
Weib! 

(Er geht mit der Hofräthin, der Hofrath folgt mit Ramſtein, Werner 
mit Fritz.) 

Alle. Jedem Biedermann ein gutes Weib! 


Sn Dia tt. 
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